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Unternehmen Dunkelstern

Science Fiction-Roman von Harvey Patton

 

Der Umfang dieses Buchs entspricht 155 Taschenbuchseiten.

 

Eine furchtbare Seuche hat die Menschenrassen des Mars und der Erde fast vollständig ausgelöscht. Nur rund 700 Überlebende sind es, die sich nun auf dem Marsmond Deimos darauf vorbereiten, das Sonnensystem zu verlassen.

In vier Männern jedoch wird das Heimweh nach der Erde übermächtig. Sie entwenden ein Raumschiff und fliegen zu dem Planeten zurück, obwohl dort der Tod auf sie wartet. Captain Neubert verfolgt sie mit einem anderen Schiff, doch vergeblich. Die Deserteure landen auf Terra, und sein Schiff muss ohne sie zum Deimos zurückkehren.

Zwischen Erde und Mars lag seit Jahrhunderten ein Saugfeld, das alle atomare Energie an sich zog, nun aber plötzlich nicht mehr vorhanden ist. Es hatte seinen Ursprung bei einer Dunkelsonne, die sich langsam dem System Sol nähert, und die Planeten besitzt. Der Gedanke liegt nahe, dass es dort Intelligenzwesen gibt, die für diese Vorgänge verantwortlich sind. Ob sie wissen, dass ihr erloschenes Gestirn in etwa 200 Jahren mit der irdischen Sonne zusammenstoßen muss?

Die Wissbegier erwacht in dem Raumfahrer, und so macht sich Captain Neubert schließlich mit einem der neuen Marsschiffe und zehn Gefährten auf den Weg dorthin. Es ist ein Weg ins Ungewisse, und niemand weiß, wie das „Unternehmen Dunkelstern“ ausgehen mag.

 

Sprachgebrauch und Wertvorstellungen entsprechen der  Entstehungszeit der Romane und unterlagen seitdem einem steten Wandel. Der vorliegende Roman enthält unter anderem stereotype Begriffe und Vorstellungen, die aber zur Entstehungszeit des Romans in den 1950er Jahren gängige Sprachpraxis waren und nicht als diskriminierend empfunden wurden.

Da Romane nur vor dem Hintergrund ihrer Zeit in sich stimmig sind, wurde auf eine sprachliche Glättung ebenso verzichtet wie auf eine Anpassung heute nicht mehr zeitgemäßer Wertvorstellungen oder inzwischen widerlegter wissenschaftlicher Ansichten.
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1.

Das Bildsprechgerät sprach an, und Leutnant Carsten betätigte dessen Bedienungsknöpfe. Die kleine Bildfläche wurde hell und zeigte gleich darauf den Kopf von Captain Ter Meuten, der in der Kuppelstadt auf Deimos das Amt des Versorgungs- und Verpflegungsoffiziers bekleidete. Egon Carsten, Adjutant des Stationskommandanten, nickte ihm freundlich zu.

„Was hast du auf dem Herzen, Frans? Der Commander ist leider im Augenblick nicht hier, er musste zum Zahnarzt.“

Der Südafrikaner lächelte zurück.

„Es ist fast eine Wohltat, zu wissen, dass selbst Jenkins vor Dr. Lenzen auch nicht mehr ist als wir, auch nur ein Patient, der sich zusammenduckt, wenn der Bohrer zu surren beginnt. Wenn er zurückkommt, sag ihm bitte, dass wir unbedingt bald Wasser brauchen, unsere Vorräte werden höchstens noch drei Tage lang reichen.“

Der Leutnant zog die Augenbrauen hoch. „Wenn das so weitergeht, werden wir wohl doch bald rationieren müssen, der Verbrauch ist unbedingt viel zu hoch. Zwar wird jeder Tropfen von der Kanalisation aus in die Elektrolysestation geleitet und dort für unsere Luftversorgung weiterverwendet, doch die Anlagen dort sind bereits überlastet, wie mir Mr. Lafonte gestern mitgeteilt hat. Unsere Sauerstofftanks sind voll, Lafonte weiß nicht mehr, wohin per mit dem Anfall soll, der unseren täglichen Bedarf übersteigt.“

Der Captain hob die Schultern. „Schuld daran dürften wohl vor allem unsere Damen sein, die ihr Reinlichkeitsbedürfnis ein wenig übertreiben. Sie sind es von früher her so gewohnt und denken nicht daran, dass die Station jetzt fast doppelt soviel Menschen beherbergt wie damals, als sie noch allein hier lebten.“

Leutnant Carsten lächelte schief.

„Ich glaube nicht, dass die Mädchen allein schuld sind, Frans. Unsere Männer sind fast durchweg auf Brautschau, soweit sie noch keine Partnerin gefunden haben und bemühen sich deshalb naturgemäß, ihrerseits immer möglichst proper zu wirken, was die Frequentierung der Badestation erheblich steigert.“

Ter Meulen nickte. „Das mag sein, Egon. Nun, Jenkins wird wohl beide Parteien zur Vernunft bringen; wenn ein einfacher Appell an die Vernunft nichts nützt, auf einen Befehl von ihm wird doch jeder hören. Im Augenblick führt aber kein Weg daran vorbei, dass wir einen Diskus hinunter auf den Mars schicken, um unsere Vorräte zu ergänzen.“

Der Adjutant wiegte den Kopf.

„Im Moment ist nur Diskus II startklar, der andere war ja nur behelfsmäßig repariert worden und hat beim letzten Flug wieder Schwierigkeiten gemacht. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis unsere Techniker ihn wieder in Ordnung bekommen. Obendrein sind unsere Deuteriumvorräte für die Antriebe auch schon sehr knapp. Die Gewinnung von Schwerem Wasser war schon auf der Ende ein schwieriges Problem; hier ist es noch weitaus schwieriger, weil dieses auf dem Mars nur im Verhältnis von 1:100 000 vorkommt. Leider sind wir für diese Flüge auf die Diskusraumer angewiesen, weil die großen Schiffe für unsere endgültige Abreise aus dem solaren System vorbereitet werden, sonst wäre alles viel einfacher für uns.“

Er nickte seinem Gesprächspartner zu. „Gut, Frans, ich werde Commander Jenkins unterrichten, er wird dann schon wissen, was er zu tun hat.“

 

*

 

Die Kuppelstadt auf dem Marsmond Deimos war viele Jahrhunderte alt.

Von den menschengleichen Marsianern erbaut, hatte sie einst die Funktion einer Raumstation gehabt, als Marsbewohner noch das solare System mit ihren Schiffen durchkreuzten. Später, als die Luft- und Wasserarmut ihres Planeten sie zum Kampf um ihr nacktes Dasein zwangen, war sie verlassen worden. Nun erfüllte sie wieder neues Leben, denn 713 Menschen bot sie ein vorläufiges Asyl.

Vierhundert Mädchen vom Mars und dreihundertdreizehn Männer von der Erde – sie waren die letzten Menschen im Sonnensystem.

Über den Mars war das Unheil zuerst gekommen.

Auf der Erde dachte man zu dieser Zeit noch an keine Raumfahrt. Dort stürzte das Attentat eines serbischen Nationalisten auf den Thronfolger der Habsburger Monarchie die Völker in einen weltweiten Krieg, in dem viele Menschen ihr Leben lassen mussten. Auf der Erde starben einige Millionen auf den Schlachtfeldern des ersten Weltkrieges – auf dem Mars eine ganze Planetenrasse von 120 Millionen Menschen!

Irgendwoher aus Weltraumtiefen kommend, hatte ein Schwarm von Myriaden winziger Mikroben den Planeten erreicht. Diese erwachten nach jahrtausendelanger Reise wieder zum Leben und stürzten sich auf die Marsmenschen, um sie fast vollständig auszulöschen. Nur vierhundert junge Mädchen waren wie durch ein Wunder dem Ansturm der tödlichen Viren entgangen.

Sie lebten weiter, doch eine Übersiedlung zur Erde verbot sich von selbst, weil sie die Seuche mit sich gebracht hätten. Erst im Jahre 1991 konnten sie daran denken, als die Viren den Mars verließen und sich auf neue Wanderschaft begaben. Das erste Raumschiff der Erde, die MARS I, näherte sich dem Roten Planeten, und es wurde durch die Amazonen des Mars aus Raumnot gerettet, ein erster Kontakt zwischen Mars und Erdenmenschen war hergestellt. Inzwischen aber hatten die Mikroben die Erde erreicht und begannen auch hier ihr tödliches Werk. Nur dreihundert Männer in einer Raumfahrt-Ausbildungsstation unter dem ewigen Eis der irdischen Antarktis überlebten den „Roten Tod“.

Sie lebten weiter, doch es war ein sinnloses Dasein, denn auf der Erde gab es keine einzige Frau mehr, um die Spezies Mensch fortpflanzen zu können. Erst als es gelang, den Kontakt zwischen den Mädchen vom Mars und den Männern von der Erde herzustellen, war der Fortbestand menschlicher Intelligenz gesichert.

Die dreizehn Männer der MARS I unter ihrem Piloten Ralf Neubert hatten fast Übermenschliches geleistet, als sie die Technik der weit überlegenen marsianischen Raumfahrt beherrschen lernten, aber es war ihnen doch gelungen, die dreihundert Männer aus ihrem Gefängnis im ewigen Eis zu befreien. Nunmehr waren die Überlebenden beider Menschenrassen vereint und lebten gemeinsam in der alten Station auf dem kleinen Marsmond; doch das solare System bot ihnen keine Zukunft mehr. Die Erde war durch die Viren verseucht, und auch der ohnehin unwirtliche Mars stand einem neuen Angriff der vermutlich mit Kollektivintelligenz ausgestatteten Erreger offen. Als einzige Alternative blieb den Menschen die Auswanderung zu fremden Sternen, mit den Raumschiffen des Mars ein durchaus lösbares Problem. Auf sie bereiteten sich die Überlebenden vor, welche nun vereint auf Deimos lebten.

 

*

 

Die Laune von Commander Jenkins, einst Befehlshaber in der Antarktisstation „James Füller“ und nun in gleicher Eigenschaft auf dem Marsmond Deimos tätig, war ausgesprochen schlecht.

Der Zahnarzt hatte ihn unter Schmerzen, von seinen beiden einzigen noch vorhandenen Backenzähnen befreit, wobei „befreit“ in Anführungsstriche zu setzen war …

„Ich werde die Leute schon auf Vordermann bringen“, grollte er. „Sie denken wohl, sie konnten es hier ebenso handhaben wie in der Antarktis, wo wir mitten im Eis saßen und herausschmelzen konnten, soviel wir wollten. Carsten, sorgen Sie dafür, dass umgehend eine Bekanntmachung herausgeht, die zu äußerster Sparsamkeit im Umgang mit Wasser anhält. Die Badeanstalt wird ab sofort nur noch an zwei Tagen in der Woche geöffnet, Ausnahmen gibt es nur für diejenigen Männer, die besonders schmutzige Arbeiten durchführen müssen. Alles klar?“

„Jawohl, Sir“, schmetterte der Adjutant, um dann etwas weniger lautstark zu fragen: „Wie wird es aber mit den Mädchen, beziehungsweise Frauen, Sir? Gelten die Anordnungen auch für sie?“

Jenkins zog die Brauen hoch.

„Wie kommen Sie denn auf diesen Unsinn? Die Marsianerinnen sind von klein auf gelehrt worden, Wasser als Mangelware anzusehen und werden ganz von selbst zurückstecken, wenn sie hören, wie es im Augenblick steht. Im Übrigen setzen Sie sich am besten mit Captain Neubert in Verbindung, damit er ein paar Männer für den Wassertransport vom Mars freistellt; er weiß am besten, wen er bei den Arbeiten an den Schiffen entbehren kann.“

Eine halbe Stunde später hatte Egon Carsten die Bekanntmachung ausgeschrieben, legte sie dem Commander zur Unterschrift vor und begab sich dann vor das Hauptgebäude der Station, in welchem die Kommandantur untergebracht war. Er heftete sie ans Schwarze Brett, klemmte sich dann die Durchschläge unter den Arm und marschierte hinüber zum Wirtschaftsgebäude, denn es war Mittagszeit. Wenig später hatte er die Blätter an die bereits anwesenden Abteilungschefs verteilt und begab sich nun auf die Suche nach Ralf Neubert, den er im kleinen Speisesaal zusammen mit einigen Männern seiner früheren Besatzung von der MARS I antraf.

Neubert war Deutscher, jetzt 29 Jahre alt, dunkelblond, nur mittelgroß, aber von kräftiger Statur. Aus der Zahl von vierzig Mondpiloten hatte man ihn ausgewählt, die erste Expedition zum Roten

Planeten zu führen, was für seine Qualitäten sowohl in fachlicher wie auch menschlicher Hinsicht sprach. Er trug eine einfache Arbeitskombination wie seine Kameraden und winkte dem Leutnant schon von Weitem zu.

„Kommen Sie herüber, Carsten, hier bei uns ist noch ein Platz für Sie frei. Sie können sogar eine Portion echtes Eisbein mit Sauerkraut bekommen; wir haben immer noch von den Vorräten aus der MARS I, wenn sich auch die Tiefkühltruhen schon bedenklich geleert haben.“

Carsten nickte erfreut. „Besten Dank, Captain, ich nehme gerne an. Mit der synthetischen Nahrung aus der hiesigen Lebensmittelfabrik habe ich mich noch immer nicht recht anfreunden können. Gewiss, das Zeug ist nahrhaft und vitaminreich, es schmeckt auch nicht übel, aber selbst das künstliche Fleisch isst sich wie ein irdischer Pudding. Ich bin immer froh, wenn es einmal zwischendurch Marsgemüse gibt, das ist wenigstens etwas Echtes.“ Der Pilot lachte.

„Ja, mein Lieber, es geht uns allen nicht anders. Wenn wir erst einmal auf die große Reise gehen, wird es wohl auch mit dem Frischgemüse aus sein, von den Algen abgesehen, welche die Herren Botaniker zu züchten gedenken. Die wenigen Nutzpflanzen, welche Ihre Männer aus der Antarktisstation mitgebracht haben, fallen kaum ins Gewicht; sie werden hauptsächlich zur Samengewinnung gezogen, damit wir später, wenn wir einen neuen Heimatplaneten gefunden haben, wieder einen bescheidenen Gartenbau betreiben können.“

Egon Carsten, ebenfalls Deutscher, zwei Jahre jünger als Ralf Neubert, groß, dunkel und schlank, nickte dem strohblonden Schweden Olle Jensson, dem zierlichen schwarzhaarigen Italiener Tino Baruzzi und dem athletischen Schwarzen Rex Farrell zu, nahm Platz und ließ es sich schmecken. Erst nach Beendigung der Mahlzeit kam die Unterhaltung wieder in Gang.

„Was gibt es neues bei Ihnen, Leutnant?“, erkundigte sich Ralf Neubert. Carsten berichtete über die Misere in der Wasserversorgung und kam dann auf sein Anliegen zu sprechen.

,,Sie sollen ein paar Männer abstellen, Captain, die hinunter zum Mars fliegen, um Wasser zu holen. Das muss in den nächsten zwei Tagen geschehen, wenn wir Anschluss halten wollen.“

Der Pilot überlegte kurz.

„Ich würde gern selbst fliegen, doch leider bin ich noch für mindestens zwei Wochen unabkömmlich. Nun, ich habe da ein paar Männer, die ich entbehren kann, weil sie mit den marsianischen Anlagen nicht ganz mitkommen und uns mehr Ungelegenheiten als Nutzen bringen; die Bedienung der Pumpen auf dem Planeten erfordert keine besonderen Kenntnisse. Die Führung des Diskusschiffes kann Corporal Lund übernehmen, er ist von Miss Sorty ausgebildet worden und kennt sich auch in der Navigation gut aus. Notfalls kann er immer noch auf Automatsteuerung schalten, die Daten für den Flug zum Marsnordpol sind der Maschine einprogrammiert. Sie können also Commander Jenkins Bescheid sagen, dass die Männer morgen früh fliegen und voraussichtlich am Abend wieder zurück sein werden. An uns soll es nicht liegen, wenn das Wasser knapp ist.“

Der Adjutant nickte. „In Ordnung, Captain, ich werde es dem Chef bestellen.“

Neubert zog eine komische Grimasse.

„Bitte nennen Sie mich nicht immer wieder Captain, wenn es nicht gerade unbedingt sein muss.

Ich bin auch als Raumpilot immer nur Zivilist gewesen, und Jenkins hat mir diesen Rang nur verliehen, um mir gegenüber den jungen Kadetten die nötige Autorität zu geben, ebenso wie meinen Gefährten, die alle Leutnants geworden sind. Wenn wir einmal auf fremde Welten kommen und dort andere Intelligenzen antreffen sollten, was ja nicht ganz ausgeschlossen ist, wird man uns nicht nach Dienstrang oder Titel fragen, sondern ganz einfach alle als MENSCHEN klassifizieren!“

 

 


2.

Das „Wasserhol-Kommando“ bestand aus Corporal Lund, Corporal Mytschenkow, den Sergeanten Roberts und Lintorf. Alle vier hatten in der irdischen Antarktisstation zum Ausbilderstab gehört, nachdem sie ihre reguläre Dienstzeit als Angehörige der kleinen irdischen Raumflotte hinter sich gebracht hatten.

Sie trugen die jetzt hauptsächlich verwendeten marsianischen Raumanzüge, die sich nur unwesentlich von den modernen irdischen Konstruktionen unterschieden. In den Gürteln der Anzüge baumelten die unförmigen Säurespritzpistolen, ohne die an einen Aufenthalt im Freien auf dem Mars nicht zu denken war. Dort gab es, seit die Marsianer vor rund sechzig Erdenjahren der Seuche zum Opfer gefallen waren, Unmengen von Korjabs, gepanzerte Fluginsekten, etwa zehn Zentimeter lang und mit einem Giftstachel versehen. Zwar bot ein Raumanzug genügend Schutz gegenüber ihren Stichen, doch die Insekten griffen meist in derartig großen Schwärmen an, dass in ihrer Gegenwart an ein vernünftiges Arbeiten nicht zu denken war. Nur die von den Spezialwaffen verspritzte Säure vermochte sie in die Flucht zu treiben, denn die zerfraß Flügel und Chitinpanzer, was diese mit Spuren von Intelligenz begabten Geschöpfe des Mars bald erkannten, und sie zum Einstellen ihrer Angriffe veranlasste.

Die Schotten des Hangars hatten sich geschlossen, und die Pumpen waren dabei, die kostbare Atemluft ins Innere der Deimosstation abzuziehen.

Corporal Lund saß im Pilotensitz und beobachtete mit missmutigem Gesicht die Instrumente, die ihm die Druckminderung im Hangar anzeigten. Endlich war das Vakuum hergestellt, Lund drückte auf einen Knopf am Armaturenbrett, und das dadurch ausgelöste Funksignal ließ die Außenschleuse aufschwingen. Ein weiterer Griff, die beiden hintersten Antriebsdüsen des Fahrzeuges traten in Aktion und ließen es langsam durch die Schleuse schweben, bis es sich über dem natürlichen Boden des winzigen Mondes befand.

Vor rund dreißig Jahren hatten russische Wissenschaftler die These aufgestellt, die beiden Marsmonde Phobos und Deimos wären möglicherweise künstliche Gebilde und von den Bewohnern des Mars als Raumstationen verwendet worden. Dem war nicht so, wie die Praxis bewiesen hatte. Beide Marssatelliten waren natürlichen Ursprungs, und nur Deimos trug die alte Kuppelstadt, die nun von den Überlebenden der Menschheit zu neuem Leben erweckt worden war.

Als der Diskus genügend Abstand von der Station gewonnen hatte, ließ Lund ihn abkippen, bis er vertikal zum Boden des Mondes stand. Ein kurzer Schub aus allen ringförmig angeordneten Düsen genügte, und schon blieb Deimos hinter ihnen zurück, und das Schiff fiel nun antriebslos dem Mars entgegen, dessen riesige Wölbung unmittelbar hinter dem nahen Mondhorizont auftauchte. Die schiffseigene Schwerkraftanlage sorgte dafür, dass die Verhältnisse an Bord unverändert blieben, ungeachtet der jeweiligen Lage des Fahrzeuges. Wo vorher unten gewesen war, war auch jetzt noch unten, wenigstens erschien es den Männern so.

„Soweit wären wir also“, stellte Lund fest und brannte sich eine Zigarette an. Noch gab es Rauchwaren, die man von der Erde mitgebracht hatte, doch die Vorräte waren klein und ihr Ende trotz Rationierung bereits abzusehen.

„Bleibt es bei dem, was wir besprochen haben?“, fragte Roberts gespannt.

Lund nickte. „Selbstverständlich“, gab er knapp zurück.

Mehr wurde in den ersten Minuten von den Männern nicht gesprochen, denn die Station war noch nahe, und die Frequenz ihrer Helmgeräte konnte möglicherweise abgehört werden. Erst als mehrere tausend Kilometer zurückgelegt waren, meldete sich auch Lintorf zum Wort.

„Ich möchte die Gesichter auf Deimos sehen, wenn die Herren morgen umsonst auf Diskus II und auf ihr Wasser warten werden“, grinste er. „Auf die Idee, dass wir mit dem Schiff zur Erde fliegen wollen, ist bestimmt noch niemand gekommen.“

 

*

 

Längst nicht alle Männer der ehemaligen Raumfahrt-Ausbildungsstation „James Füller“ waren seinerzeit mit der Evakuierung zum Mars einverstanden gewesen. Infolge ungünstiger Witterungsverhältnisse unter dem Eis eingeschlossen, hatte keiner der dreihundert die furchtbaren Ereignisse während des sechstägigen Wütens der Seuche miterlebt. Auch das darauffolgende Jahr, in welchem Ralf Neubert mit seinen Männern und den Marsmädchen ihre Rettung aus dem Gefängnis unter dem Eis vorbereitete, hatte trotz immer wiederholter Versuche keinen Funkkontakt mit der Außenwelt mehr gebracht; ein Umstand, der auch die ärgsten Zweifler vom völligen Aussterben der irdischen Menschheit hätte überzeugen müssen.

Trotzdem gab es noch einige, die darauf beharrten, es müsse noch Überlebende außer ihnen geben, und es wäre ihre moralische Pflicht, auf der Erde auszuharren, um später einmal zusammen mit diesen eine neue Zivilisation aufzubauen. Andere wieder waren der Meinung, man brauche nur lange genug unter dem ewigen Eis auszuhalten, um dem Roten Tod, wie man die Seuche genannt hatte, ein Schnippchen schlagen zu können. Alle Anzeichen hatten darauf hingewiesen, dass die tödlichen Viren planmäßig zu handeln wussten, sich ihrer Umwelt und deren Gegebenheiten also durchaus bewusst waren. Wenn nun, so folgerten sie, die Erreger erkannten, dass es nirgends mehr Menschen gab, würden diese die Erde nach einiger Zeit ebenso verlassen wie einst den Mars, um sich ein neues Betätigungsfeld zu suchen. Man brauche nur in gewissen Abständen Freiwillige hinauszuschicken, um die Probe aufs Exempel zu machen. Sobald diese am Leben blieben, wäre bewiesen, dass die Erde frei von Viren sei und man könnte dann zusammen mit den Amazonen vom Mars den Planeten neu besiedeln, anstatt sein Heil irgendwo im Weltraum zu suchen.

Commander Jenkins hatte sich nicht um diese Besserwisser gekümmert und die Auswanderung, vorerst zum Marsmond und später voraussichtlich zum Centauri-System, war planmäßig vorangetrieben worden. Dessen ungeachtet war bei allen Männern die Sehnsucht nach der verlorenen Erde geblieben, bei den meisten allerdings nur als ein Wunschtraum, auf dessen Erfüllung man nicht mehr rechnen konnte. Nur einige wenige träumten immer noch davon, zur Erde zurückkehren zu können, und sei es auch nur für wenige Tage. Sie wollten mit eigenen Augen sehen, wie es dort stand.

Zu diesen Unverbesserlichen gehörten die vier, die nun mit dem Diskusschiff unterwegs waren.

Es war kein Zufall, dass gerade sie sich zum Wassertransport gemeldet hatten, als Neubert Männer hierfür suchte, denn sie hatten schon länger für eine solche Gelegenheit geplant und sich während der Teilnahme an früheren Transporten von den Gegebenheiten überzeugt. Ein Flug zur Erde mit einem Diskusraumer war kein Problem. Wenn diese Schiffe auch nach marsianischen Begriffen längst veraltet waren, so waren sie doch allem, was die Erde an Raumfahrttechnik aufzubieten hatte, weit voraus. Sie besaßen vollwertige Andruckneutralisatoren, eigene Schwerkrafterzeuger und starke Schutzschirmprojektoren, welche sie gegen das Saugfeld eines Dunkelsternes absicherten, das seinerzeit fast die Expedition Ralf Neuberts zum Mars hätte scheitern lassen. Auch ihre Geschwindigkeit ließ sich soweit steigern, dass sie bei der derzeitigen Konstellation von Erde und Mars ein Erreichen der Erde innerhalb von zehn Tagen ermöglichten. Lund und seine Begleiter wussten, was sie taten, als sie die Gelegenheit ergriffen, welche ihnen dieser Auftrag bot.

Sie wollten die Erde wiedersehen, das alte Europa, aus dem sie alle vier stammten. Sie wussten, dass sie damit ein Risiko eingingen, dass dieses Unternehmen ihren Tod bedeuten konnte, doch im Grunde glaubten sie nicht an diese letzte Konsequenz. Ein Jahr war vergangen, seit die Seuche über die Erde hinweggerast war, und wenn diese Viren wirklich so etwas wie eine Kollektivintelligenz besaßen, lag die Annahme nahe, dass sie sich längst von dem Planeten wieder entfernt hatten, nachdem er ihnen keine neuen Opfer mehr bieten konnte.

Die Männer bedachten nicht, dass diesen Mikroben Zeit kaum etwas bedeuten konnte. Was war schon ein irdisches Jahr gegenüber den vielen Jahrtausenden, welche sie für das Überwinden der riesigen Abgründe zwischen den einzelnen Sternsystemen brauchten? Ihr Verhalten ließ sich auch nicht annähernd voraussagen; es war aber wahrscheinlich, dass sie keine Eile haben würden, der Erde wieder den Rücken zu kehren, darüber waren sich die Experten klar.

Lund, Mytschenkow, Roberts und Lintorf waren keine Experten!

Der Corporal behielt den Kurs in Richtung Marsnordpol bei, bis das Schiff dem Sichtbereich des schnell laufenden Deimos entkommen war. Dann, in der Deckung durch den Planeten, ließ er den Antrieb mit voller Kraft arbeiten und stieß in den freien Raum hinaus.

Weit vor dem Schiff stand seitlich von der Sonne ein heller Stern mit bläulichem Licht – die Erde …

Wie vorauszusehen war, fiel niemandem in der Deimosstation im Anfang etwas auf. Normalerweise dauerte die Wasserübernahme auf dem Mars fast dreißig Stunden, denn dort gab es nur eine behelfsmäßige Pumpanlage mit sehr geringer Förderleistung und die Tanks, die man eigens in den Diskus eingebaut hatte, waren groß. Erst als das Schiff am Abend des zweiten Tages noch nicht zurückgekehrt war, erkundigte sich Captain Ter Meulen in der Kommandantur, wo denn nun das Wasser bliebe.

Commander Jenkins verwies ihn an Captain Neubert, der vorschlug, noch einige Stunden zu warten. Niemand dachte an etwas Böses, und erst kurz vor Mitternacht beschloss Neubert, das Schiff über Funk anzurufen.

Er bekam keine Antwort. Lund vernahm wohl in seinem Empfänger die Rufe, doch er hütete sich, seinerseits ein Lebenszeichen zu geben. Jede Stunde, die er so gewann, war wertvoll für ihn und seine Begleiter, denn er rechnete mit einer Verfolgung, wenn der wahre Sachverhalt erst einmal in der Deimosstation bekannt geworden war.

Nach einer halben Stunde brach Neubert die ergebnislosen Kontaktversuche ab und ließ sich bei Commander Jenkins zu einer Beratung melden.

Jenkins hatte immer noch Schmerzen im Unterkiefer, doch er als alter Soldat ließ sich nichts davon anmerken. Der Chefpilot gab ihm seinen Bericht ab und bat dann um seinen Rat.

Der Kommandant hob die Schultern. „Welchen Rat kann ich Ihnen schon geben, Neubert, Sie sind doch der Raumfahrtexperte. Meinen Sie, dass den Männern unten auf dem Mars etwas zugestoßen sein könnte?“

Ralf Neubert hob beide Hände. „Bisher ist immer alles glatt abgegangen, und ich kann mir eigentlich nicht denken, was da wohl passiert sein könnte. Die Korjabs können den Männern nicht gefährlich werden, dafür haben sie ja ihre Säurepistolen, und andere Gefahren gibt es da unten nicht. Vielleicht hat es diesmal nur etwas länger gedauert, und die Männer übernachten auch heute noch in der Raumscheibe, ehe sie wieder abfliegen; das wäre meiner Ansicht nach die einzige plausible Erklärung.“

Jenkins nickte. „Das würde auch die Nichtbeantwortung der Funkanrufe motivieren, denn eine Wache haben sie bestimmt nicht ausgestellt. Immerhin wäre es aber die Pflicht Corporal Lunds gewesen, uns zu verständigen, ich werde ihm gehörig den Kopf waschen, wenn er zurück ist. Gut, gehen wir also schlafen, morgen früh können Sie dann das Schiff wieder anrufen; ich denke, dann wird sich alles auf klären.“

Doch auch am nächsten Morgen kam keine Antwort von Corporal Lund, und nun machten sich Jenkins und Neubert ernstlich Sorgen. Sie kamen schließlich überein, ein kleines Raumboot hinunter auf den Mars zu schicken, um an Ort und Stelle nach dem Rechten zu sehen.

Eine Stunde danach flog Rex Farrell mit der Amazone Nisa, die vor Kurzem seine Frau geworden war, mit dem Beiboot ab. Vierzig Minuten später empfing Neubert, der seine Arbeiten unterbrochen hatte und sich in der Raumfunkstation aufhielt, seinen Alarmruf.

„Mache dich auf einiges gefasst, Ralf – ich kann weder von der Besatzung noch von der Raumscheibe nur die geringste Spur entdecken!“

„Das gibt es doch gar nicht“, protestierte der Chefpilot. „Hast du auch genau nachgesehen?“

Der Schwarze ließ ein humorloses Lachen hören.

„Sehr genau, mein Lieber, und dass ich einen Diskusraumer übersehe, ist wohl nicht gut möglich. Außerdem sind sämtliche Eingänge der Pumpstation vollkommen mit Schnee verweht, und ringsum sind keinerlei Spuren zu sehen. Das lässt nur den einen Schluss zu: Die Männer sind überhaupt nicht hier gewesen!“

Ralf Neubert stieß hörbar die Luft aus. Gepresst erkundigte er sich: „Was schließt du daraus, Rex?“

Rex Farrell zog die Augenbrauen hoch.

„Ich weiß, dass es absurd klingt, was ich jetzt sagen werde, ich sage es aber trotzdem. Lund und seine Männer haben uns überlistet – sie sind zur Erde geflogen!“

Sein Kamerad und Freund nickte schwer.

„Absurd ist es schon, doch ich hege dieselbe Befürchtung, Rex, Oh, diese Narren …“

 

 


3.

Die nächsten Stunden brachten Ralf Neubert viel Arbeit und eine Menge Probleme,

Die Deimosstation besaß auch eine Raum-Ortungsanlage, die nun unverzüglich in Betrieb genommen wurde. Im Anfang gab es einige Schwierigkeiten, denn die lange nicht benutzte Apparatur zeigte einige Mängel, doch gegen Mittag funktionierte sie einwandfrei. Kaum zehn Minuten darauf zeigten die mit starker Vergrößerung arbeitenden Bildschirme des marsianischen Hyperwellen-Radar einwandfrei das Abbild des in Richtung Erde dahinrasenden Diskusschiffes.

Die Entfernungsbestimmung ergab, dass der Raumer bereits zwanzig Millionen Kilometer zurückgelegt hatte. Er flog mit der höchsten für diesen Typ erreichbaren Geschwindigkeit und musste demnach in ungefähr acht Tagen die Erde erreichen, die zur Zeit 120 Millionen Kilometer vom Mars entfernt war.

„Können Sie sie mit einem der großen Schiffe einholen, Neubert?“, fragte Commander Jenkins, der ebenfalls zugegen war. Der Pilot lächelte grimmig.

„Ich könnte schon – wenn die Schiffe startklar wären! Ihr Umbau ist in vollem Gange, eine Menge Leitungen musste unterbrochen werden, und das macht sie auf Wochen hinaus fluguntüchtig. Startklar ist allein das sechste, kleinere Schiff. Es ist wohl ebenso schnell wie die großen und schafft die Strecke bis zur Erde innerhalb von fünf Tagen, an eine sofortige Verfolgung der Deserteure ist aber trotzdem vorerst nicht zu denken. Wir brauchen unbedingt Wasser für die Station, und dieses Schiff ist das einzige, das wir im Moment für den Transport benutzen können!“

Commander Jenkins ließ einen langen Soldatenfluch vom Stapel, doch das änderte nichts an den Gegebenheiten. In fliegender Eile wurde nun ein Aktionsprogramm aufgestellt, das sowohl eine Versorgung der Mondstation mit dem lebensnotwendigen Wasser, wie auch ein Abfangen der Deserteure vor Erreichen der Erde ermöglichen sollte.

Das „kleine“ Schiff war immerhin 150 Meter hoch und, wie alle neueren Typen der marsianischen Technik, in Granatform gebaut. In fliegender Hast holte Ralf Neubert seine alten Kameraden von der MARS I zusammen, und startete bereits dreißig Minuten später zum Marsnordpol. Dort hieß es dann für ihn fünfzehn Stunden lang warten, bis die Pumpen der kleinen Station genügend Wasser aus der Tiefe geholt hatten, um die Menschen auf Deimos zwei Wochen lang versorgen zu können, wenn sie sich entsprechend einschränkten. Knapp fünfundzwanzig Minuten dauerte der Rückflug, doch dann vergingen abermals vier kostbare Stunden, ehe die Tanks des Raumers in die der Mondstadt entleert waren.

Neubert und seine Kameraden schliefen während dieser Zeit, doch früher, als es ihnen lieb war,

wurden sie wieder aus den Betten geholt, um dem Diskus nachzujagen. Sie alle hatten sich in der letzten Zeit mit Marsmädchen verheiratet, und diese ließen es sich nicht nehmen, sie auf ihrem Flug zu begleiten. Auch Jonathan Blower, vormals Berichterstatter der WORLD PRESS AGENCY, und der japanische Biologe Dr. Ishiga mit ihren Frauen Nurja und Amzaf gingen mit ihnen auf die Reise.

Die veralteten Diskusraumer benutzten für ihre Triebwerke noch Deuteriumplasma, wogegen die Energiegewinnung der neueren Typen zur Versorgung der Photonentriebwerke in sogenannten Nullpunkt-Meilern stattfand. Reiner Kohlenstoff wurde darin unter Beigabe eines gasförmigen Katalysators bis zum absoluten Kälte-Nullpunkt abgekühlt, worauf eine begrenzte Anzahl von Kohlenstoffatomen mit einem vollkommenen Zusammenbruch der atomaren Struktur reagierte. Es kam zu einer kalten Kernfusion, bei der gewaltige Kernbindungsenergien frei wurden. Ein starkes Magnetfeld hielt diese gefangen und ließ sie durch Abnahmepole in Transformer fließen, die sie dann, entsprechend dem jeweiligen Bedarf, entweder als Arbeitsstrom oder als freie Teilchen weitergaben. Letztere wurden riesigen Zyklotronen zugeführt und von diesen als Lichtphotonen in die Antriebsaggregate geleitet, welche auf diese Weise Leistungen erzielten, von denen die irdischen Techniker des 20. Jahrhunderts nicht einmal zu träumen gewagt hätten.

Die irdischen Raumfahrer beherrschten diese Kräfte wohl; doch weder sie, noch die mit ihnen gekommenen Professoren Grenholm und Kingsley verstanden die Funktionsweise der marsianischen Anlagen bis zur letzten Konsequenz, denn die Technik der Männer von Kulmoy war um zehntausend Erdenjahre älter als ihre.

Mit sicheren Griffen, als hätte er nie etwas anderes getan, bediente Ralf Neubert die Schalthebel und knöpfe des marsianischen Raumschiffes. Sicher startete der Raumer von dem kleinen Mond, Neubert ließ die Nullpunkt-Meiler auf höchste Leistung gehen und nahm Kurs auf die ferne Erde. Lächelnd nickte er seiner jungen Gattin Geja zu.

„Wir haben getan, was wir können, ob es genug ist, wird sich noch erweisen. Immerhin verdanken wir es Lund und seinen Genossen, dass wir die Erde noch einmal aus der Nähe werden sehen können – die Erde, die wir ebenso lieben wie diese Männer auch!“

 

*

 

Immer schneller wurde das Schiff, doch Captain Neuberts Gesicht bekam jedes Mal einen Anflug von Besorgnis, wenn er an den Vorsprung dachte, den die Flüchtlinge hatten. Theoretisch war die Leistungskraft seines Schiffsantriebs unbegrenzt, man konnte mit ihm ohne weiteres die Lichtgeschwindigkeit erreichen, wenn man lange genug beschleunigte. Bedauerlicherweise konnte der Antrieb jedoch nur mit 50 g arbeiten, und das war ein bedeutsames Handikap. Diese Beschleunigung, für Menschen nur durch die ausgleichende Wirkung der Andruckneutralisatoren zu ertragen, lag unvergleichlich höher als bei den bisher entwickelten Raumfahrzeugen der Erde, und doch hätte Neubert etwas dafür gegeben, mit dem doppelten Wert beschleunigen zu können. Er konnte den Raumer wohl auf eine Spitzengeschwindigkeit von fast zweieinhalb Millionen Stundenkilometer bringen, diese aber nur für kurze Zeit beibehalten, da die relativ geringe Distanz zwischen Mars und Erde ihn bald wieder zum Abbremsen zwang. Der Diskusraumer erreichte zwar nur 30 g Maximalbeschleunigung, doch die zwei Tage Vorsprung glichen dies fast wieder aus.

Olle Jensson bekam wieder einmal Gelegenheit, sich als Funker zu betätigen und versuchte in Abständen von drei Stunden, eine Verbindung mit den Verfolgten herzustellen, doch anfänglich vergebens. Erst, als sie bereits zwei Drittel der Strecke zurückgelegt hatten, bequemte sich Lund dazu, die Anrufe zu beantworten. Plötzlich leuchtete der Bildschirm des Hyperfunkgerätes auf und brachte sein Bild in die Zentrale von Neuberts Schiff.

„Was wollen Sie eigentlich von uns, Captain?“, fragte er mit gleichmütigem Gesicht. „Mit welchem Recht will man uns verbieten, die Erde aufzusuchen, wenn wir mit Ihren Plänen nicht mehr einverstanden sind?“

„Sie sind schließlich immer noch Soldaten der Raumflotte und unterstehen dem Befehl von Commander Jenkins“, erinnerte ihn Ralf Neubert. Lund lachte misstönend auf.

„Finden Sie das nicht selbst lächerlich, was Sie da sagen, Captain? Eine Raumflotte der Erde gibt es nicht mehr, und damit ist meiner Ansicht nach auch die Befehlsgewalt des Commanders illusorisch geworden. Wir sind es Leid, uns Vorschriften machen zu lassen und haben es deshalb vorgezogen, unsere eigenen Wege zu gehen.“

Neubert lächelte müde. „Haben Sie sich eigentlich schon einmal überlegt, wohin wir kämen, wenn alle Männer so dächten? Individualismus ist schön und gut, und im gewissen Rahmen ist in normalen Zeiten nichts dagegen einzuwenden. Leider haben wir jetzt aber durchaus keine normalen Zeiten, dafür aber eine bedeutsame Aufgabe. Wir haben die Gelegenheit, die Menschheit vor dem restlosen Aussterben zu bewahren, und das ist ein Ziel, dem sich jeder unterzuordnen hat, ihm gegenüber werden alle persönlichen Belange vollkommen bedeutungslos. Können Sie das wirklich nicht einsehen?“

Der Corporal hob die Schultern.

„Das ist Ihr Standpunkt, wir haben den unseren, und danach richten wir uns. Wir sind nicht daran interessiert, eine jahrelange Reise zu fremden Sternen mitzumachen, wir wollen zurück auf die Erde, auf der wir geboren und ausgewachsen sind.“

„Auf der Sie aber wahrscheinlich auch sterben werden“, hielt ihm Ralf Neubert entgegen, „so wie im vorigen Jahr viereinhalb Milliarden Menschen gestorben sind. Meinen Sie, die Viren werden Ihnen zuliebe eine Ausnahme machen, und Sie am Leben lassen?“

Lund schüttelte den Kopf. „Das nicht gerade, aber wir meinen, dass die Seuche als erloschen anzusehen ist. Es ist mehr als ein Jahr vergangen, seit die letzten Menschen gestorben sind, woher soll da jetzt noch eine Gefahr kommen? Wir glauben vielmehr, dass es auf der Erde noch eine gewisse Zahl von Überlebenden gibt, mit denen zusammen wir uns ein neues Leben aufbauen können, ohne in den Raum auswandern zu müssen.“

Der Captain sah ihm ernst in die Augen.

„Wollen Sie klüger sein als unsere Experten, Lund? Unter uns befindet sich ein Dutzend erfahrene Mediziner, und diese sind alle übereinstimmend der Ansicht, dass die Seuche keineswegs als erloschen anzusehen ist. Die Viren dürften sich in latentem Zustand noch überall auf der Erde befinden, und sofort wieder aktiv werden, wenn neue Befallsobjekte auftauchen. Wollen Sie wirklich mit offenen Augen in Ihr Verderben laufen?“

Lund grinste hämisch.

„Hindern Sie uns doch daran, wenn Sie können, Captain! Es kann sein, dass Sie uns noch vor Erreichen der Erde einholen, doch was wollen Sie dann tun? Uns mit Ihren Maschinenpistolen abschießen? Das würde Ihnen nicht einmal mit einem Geschütz gelingen, denn wir wissen recht gut, wie wirksam die Schutzschirme des Diskusschiffes sind. Wir sind gestern einem etwa metergroßen Meteor begegnet und konnten nicht mehr rechtzeitig ausweichen, doch wie Sie sehen, ist uns nichts passiert. Wie wollen Sie uns also daran hindern, auf der Erde zu landen?“

Hier schaltete sich Geja Neubert, die solange schweigend zugehört hatte, in das Gespräch ein. „Corporal, wenn Sie schon nicht auf den Captain hören wollen, dann aber vielleicht auf mich? Ich habe das große Sterben auf dem Mars miterlebt und weiß, was Ihnen bevorsteht, wenn Sie nicht noch zur Vernunft kommen. Die Viren haben sich noch viele Jahre lang auf dem Mars gehalten und uns förmlich belagert, obwohl wir immun waren. Wenn es nun, wie Sie annehmen, wirklich noch Überlebende auf der Erde geben sollte, so wird es denen nicht viel anders ergehen! Glauben Sie wirklich, dass Sie unter diesen Vorzeichen mit dem Leben davonkommen werden?“

Corporal Lund blieb unbelehrbar.

„Ich finde Ihre Sorge um uns rührend, Mrs. Neubert, doch auch Sie werden uns nicht mehr von unserem einmal gefassten Entschluss abbringen. Wir werden die Erde übermorgen erreichen und zuerst in Moskau landen, wo Mytschenkow zu Hause ist, und später meine Heimat Bornholm, Millrath im Rheinland und Exeter in England aufsuchen, wo Lintorf und Roberts herstammen. Sollten wir wirklich keine Überlebenden mehr finden, weder dort noch an anderer Stelle, werden wir uns einen Platz suchen, wo es noch einigen Komfort gibt, und es uns dort gemütlich machen. Da die Inkubationszeit der Seuche durchschnittlich drei Tage beträgt, werden wir wohl spätestens am vierten Tage merken, ob es sie noch gibt oder nicht. Im letzteren Falle ist es unser persönliches Pech, wir haben dann aber wenigstens die Gewissheit, auf der Erde zu sterben.“

Nun schob sich Rex Farrell vor das Aufnahmeokular. „Lassen sie es gut sein, Geja, diese Leute sind unbelehrbar, Sie verschwenden hier nur Ihre Worte.“ Sein schwarzes Gesicht blieb unbewegt, als er sich dann dem Deserteur zuwandte. „Lund, Sie und Ihre Genossen mögen sich im Moment wohl recht überlegen fühlen, weil Sie wissen, dass wir keine Waffen besitzen, um Sie an Ihrem Vorhaben zu hindern, doch in ein paar Tagen werden Sie bestimmt etwas anders denken. Wir haben die Erde oft genug umkreist und wissen, wie trostlos es dort aussieht. Moskau zum Beispiel ist fast restlos abgebrannt, und in Düsseldorf ist das Atomkraftwerk in die Luft geflogen und hat die ganze Umgebung radioaktiv verseucht; zwei von Ihnen werden also von ihrer Heimat nur noch Schutt vorfinden. Möglich, dass es an den anderen Orten besser aussieht, aber schon nach wenigen Stunden werden Sie zur Besinnung kommen. Sie werden das beklemmende Gefühl verspüren, die einzigen Menschen auf der Erde zu sein! Schließlich werden Sie es nicht mehr aushalten, werden all Ihren falschen Heroismus vergessen und nur noch den einen Wunsch haben, die Erde recht schnell wieder zu verlassen. Das aber werden wir zu verhindern wissen, denn wir können es nicht zulassen, dass Ihr Schiff wieder in Richtung Mars startet. Sie würden den Roten Planeten ja auf keinen Fall mehr lebend erreichen, denn die Viren werden Sie zu finden wissen, Sie würden aber mit dem Diskus Millionen der Erreger mit in den Weltraum bringen, die bald darauf bei uns auftauchen würden, denn sie kennen den Mars ja bereits. Tun Sie also, was Sie wollen. An einer Landung auf der Erde können wir Sie tatsächlich nicht hindern – dass Sie anschließend aber auch nicht mehr von dort starten können, darauf gebe ich Ihnen mein Wort!

Ralf Neubert wollte noch etwas einwerfen, doch schon hatte der Schwarze den Sender abgeschaltet. So fragte er nur: „Hast du da nicht mehr versprochen, als wir halten können, Rex? Wie willst du es verhindern, dass Lund wieder starten kann?“

Farrell zeigte ein grimmiges Lächeln.

„Ich weiß schon, was ich sage, Ralf. Wir besitzen zwar keine wirksamen Waffen, wie Lund ganz richtig bemerkt hat, doch ich weiß trotzdem, wie wir es anfangen müssen, um den Diskus so zuzurichten, dass er nie wieder aufsteigen kann. Mögen diese Narren auf der Erde umkommen, wenn sie Lust dazu verspüren – dass sie auch den kläglichen Rest der Menschheit noch in Gefahr bringen, werden wir auf jeden Fall verhindern können.“

 

 


4.

Kurz nach Lunds Streitgespräch mit den Verfolgern zeigte sich erstmals eine Opposition gegenüber dem Anführer der Deserteure. Sie ging von Lintorf aus, den die Argumente Neuberts und Farrells doch beeindruckt hatten.

Er schwieg einige Zeit mit nachdenklichem Geeicht, um dann unvermittelt zu fragen: „Was ist,

wenn Neubert wirklich Recht behält, Lund? Gewiss, ich hänge an der Erde und gäbe manches dafür, dort auch unter primitiven Verhältnissen leben zu können; doch nur dort hinzukommen, um zu sterben, behagt mir durchaus nicht. Sollten wir es uns nicht doch noch einmal überlegen?“

Lund sah ihn überrascht und befremdet an.

„Glaubst du wirklich an den Unsinn, den uns der Captain und seine Leute vorreden, Dolf? Bis jetzt hast du doch immer sehr lautstark behauptet, die ganze Entwicklung unter den Überlebenden auf Deimos ging eindeutig auf eine Diktatur unter Jenkins und Neubert hinaus, der du dich keinesfalls unterwerfen möchtest! Wo bleiben jetzt plötzlich deine Ansichten über das unbedingte Anrecht jedes selbständig denkenden Menschen auf restlose individuelle Freiheit?“

Lintorf zog eine Grimasse. „Es ist eben doch nicht ganz ausgeschlossen, dass Neubert Recht behält, nicht wahr? Die Angst hast du ja im Stillen auch, wenn du es auch nie zugeben wirst. Ich möchte einen Kompromiss vorschlagen. Wir können uns unsere Heimatorte zuerst einmal von oben betrachten, ohne zu landen, und danach unser späteres Vorgehen einrichten.“

Lunds Gesicht verfinsterte sich. „Deine Bedenken beruhen wohl hauptsächlich auf Neuberts Angabe, dass deine Heimat zerstört sei, wie ich annehme. Vorher hast du jedenfalls den Mund immer am weitesten aufgemacht, wenn es darum ging, auf ihn und Jenkins zu schimpfen. Du bist schon immer ein Egozentriker gewesen, der sein Vergnügen darin fand, sich selbst in den Mittelpunkt zu stellen, nach Möglichkeit auf Kosten anderer, doch diesmal kommst du damit nicht durch. Wir haben alles gemeinsam geplant und sitzen nun, wörtlich zu nehmen, in demselben Boot, vergiss das nicht. Du wirst dich wohl oder übel der Mehrheit beugen müssen, und da du allein gegen uns drei stehst, erübrigt sich alles weitere Diskutieren.“

Der Sergeant sah sich hilfesuchend nach den beiden anderen Kameraden um, begegnete jedoch nur ablehnenden Gesichtern. So verlegte er sich schließlich aufs Bitten.

„Schön, ich habe eben kalte Füße bekommen, wie man so sagt, warum willst du das nicht gelten lassen? Wenn du mein Verlangen glatt ablehnst, bist du ebenso ein Diktator wie Jenkins oder Neubert, nur mit dem Unterschied, dass diese mir mit einiger Wahrscheinlichkeit ein Leben bis zum natürlichen Tode garantieren; du vermutlich das Gegenteil, und da möchte ich doch lieber das kleinere Übel wählen.“ Er hob beschwörend seine Stimme. „Schön und gut, ich will euch euren Willen lassen, aber lasst mir dafür auch den meinen. Ich schlage vor, dass ihr mir das Beiboot überlasst, um mich damit auszuschleusen, Neubert wird mich bestimmt aufnehmen, wenn ich ihn darum bitte. So wäre mir geholfen, ohne dass eure Pläne beeinträchtigt werden.“

Lund sah ihn kalt an.

„Spare dir deine Worte, du Feigling, denn etwas anderes bist du in unseren Augen doch nicht. In Worten warst du schon immer groß, doch wenn es heißt, die Konsequenzen am eigenen kostbaren Leib zu verspüren, fängst du an zu kneifen. Im Grunde hätte ich selbst Lust, dir das Beiboot zu geben, denn einen Schwächling wie dich können wir auf der Erde kaum brauchen, doch das lässt sich ohnehin nicht machen. Wie du weißt, ist das Deuteriumplasma, das der Diskus als Antriebsmedium braucht, schon sehr knapp geworden, und deshalb sind die Tanks des Beibootes schon längst entleert worden. Ein Beiboot ahne das Plasma nutzt dir aber nichts, von der Tatsache, dass du damit wohl kaum navigieren könntest, einmal abgesehen – du musst mit uns gehen, ob es dir nun gefällt oder nicht!“

Sergeant Lintorf ergab sich in sein Schicksal und zog sich in seine Kabine zurück. Das Diskusschiff schoss weiter der Erde entgegen, wurde aber immer langsamer, denn alle Düsen arbeiteten auf Gegenschub. Lund sah auf den Bildschirmen, dass Ralf Neuberts Schiff immer mehr aufholte, doch das berührte ihn kaum. Die mit dem Computer des Diskusraumers durchgeführten Berechnungen hatten ergeben, dass Neubert um zwei Millionen Kilometer im Nachteil bleiben würde, und das beruhigte ihn sehr. Die Landung würde der Captain auf keinen Fall mehr verhindern können, auch nicht die geplanten weiteren Flüge zwischen den einzelnen Orten. Neubert würde es nicht wagen, gleichfalls in die Erdatmosphäre einzutauchen, dachte Lund. Die Schutzschirmfelder vermochten sein Schiff wohl vor vielen äußeren Einflüssen zu bewahren, doch ob die auch Schutz gegen die eventuell noch vorhandenen Viren boten, stand dahin. Es war immerhin möglich, dass diese mikroskopisch kleinen Erreger sie durchdrangen und sich an der Schiffshülle festsetzten, und dieses Risiko würde der Captain bestimmt nicht auf sieh nehmen wollen.

So dachte Corporal Lund.

Er konnte nicht ahnen, dass Ralf Neubert auch für diesen Fall längst vorausgeplant hatte …

 

*

 

Im Gebiet von Moskau war Mittagszeit, als der Diskusraumer im Schutze seines Antigravfeldes langsam durch die Atmosphäre dem Boden entgegenfiel.

Seine Anflugschneise hatte über Asien hinweggeführt, und das Bild der dortigen Zustände war deprimierend genug. Spuren von menschlichem Leben waren nirgends mehr festzustellen, nur vereinzelt größere Herden verwilderter Rinder, die sich ihre tierischen Feinde mittels ihrer Hörner vom Leibe zu halten vermochten, und riesige Vogelschwärme, die auf der Suche nach Nahrung durch die Gegend streiften.

Leer und verlassen lagen die Städte, dem allmählichen Verfall preisgegeben, wenn auch dessen erste Spuren aus der Höhe noch nicht festzustellen waren. Hin und wieder zeigten sich auch nur noch Ruinen, irgendwie waren Brände ausgebrochen und hatten ungehindert um sich greifen können. Westlich des Ural war ein riesiger Waldbrand ausgebrochen, vielleicht durch Blitzschläge gezündet, hatte bereits viele tausend Quadratkilometer der ausgedehnten russischen Wälder vernichtet, und breitete sich noch immer weiter aus.

Endlich kam Moskau in Sicht und Corporal Mytschenkow starrte wie gebannt auf den Bildschirm, der ihm auch aus zehn Kilometer Höhe infolge starker Vergrößerung jede Einzelheit zu zeigen vermochte. Nun musste sich erweisen, ob die Angabe Ralf Neuberts, auch Moskau wäre ausgebrannt, nicht nur eine Zwecklüge gewesen war.

Der Captain hatte nicht gelogen, das zeigte bereits ein erster flüchtiger Blick. Die ehemalige russische Hauptstadt, nach dem Zweiten Weltkrieg unaufhaltsam gewachsen, und zuletzt von etwa zwölf Millionen Menschen bewohnt gewesen, bot einen trostlosen Anblick. Nichts hatte der verheerenden Gewalt der Feuersgluten widerstehen können, selbst die zahlreichen Hochhäuser ragten nur noch wie geschwärzte Finger in die Luft, zum Teil waren sie auch inzwischen eingestürzt. Boris Mytschenkow hatte in einem der westlichen Vororte gelebt und gehofft, diese wären verschont geblieben, doch diese Hoffnung erwies sich als trügerisch.

„Sollen wir landen, Boris?“, fragte Corporal Lund leise, der auch schon viel von seinem ursprünglichen Optimismus verloren hatte. Der Russe schüttelte den Kopf.

„Was soll ich dort unten?“, fragte er resigniert. „Wenn es irgendwo Überlebende gibt, sind sie bestimmt nicht in diesen Ruinen zu finden, sondern irgendwo auf dem Lande, wo sie sich Nahrungsmittel beschaffen können; dort aber könnten wir jahrelang suchen. Fliege nur am besten gleich weiter nach Deutschland ...“

Lund nahm wieder Fahrt auf und ließ den Raumer der Sonne nachfliegen. Minsk kam in Sicht, später Brest-Litowsk, dann Warschau, Posen, Frankfurt an der Oder – alle scheinbar unversehrt, doch tot und verfallend. Berlin war wiederum abgebrannt, Magdeburg und Hannover standen noch, doch nirgends war auch nur die geringste Spur menschlicher Aktivität, die ihnen nicht hätte verborgen bleiben können. Immer wieder hielten sie daneben Ausschau nach Anzeichen von Feld- und Ackerbau, ohne den etwaige Überlebende nicht hätten bestehen können, doch umsonst. Das Ruhrgebiet mit seinen zahlreichen ineinander verschachtelten Städten war zum großen Teil ein riesiger Brandherd gewesen, denn die vielen, in den letzten Jahrzehnten mehr und mehr automatisierten Industrieanlagen hatten besonders gute Brandherde abgegeben.

Der Rhein blinkte mit seinem silbernen Band in der Ferne auf; doch dort, wo einst Düsseldorf gelegen hatte, fand sich nur noch ein riesiger wassergefüllter Krater. Auch hier hatte Ralf Neubert die Wahrheit gesagt, und das laute Ticken der Radiodosimeter veranlagte Lund, das verseuchte Gebiet  in weitem Bogen zu umfliegen. Zwar boten die Schirmfelder des Diskusschiffes weitgehenden Schutz, doch allein die Tatsache, dass die Zählapparate trotzdem ansprachen, ließ ihn Vorsicht üben.

Sergeant Lintorf hatte nach Verlassen des Ruhrgebiets erstmals wieder Interesse für die Umwelt gezeigt, und Lund hatte in einem Anflug von Mitleid auch seinen Heimatort überflogen; doch auch dorthin reichte der radioaktive Ausfall des explodierten Hauptatomkraftwerkes von Westdeutschland noch. Auch ohne die Seuche hätte dort kein Mensch mehr zu leben vermocht, und der Sergeant fiel nach Erkennen dieser Tatsache wieder in seine bisherige Apathie zurück.

Corporal Lund nahm nun Kurs nach Nordnordwest, Holland wurde überflogen, die westliche Nordsee, und England kam in Sicht. Die ehemalige Weltstadt London war das nächste Ziel, doch die zahlreichen im Unterlauf der Themse gescheiterten Schiffe ließen schon von Weitem ihr Schicksal ahnen. Noch standen die vielen, von den konservativen Engländern eifersüchtig gegenüber allen Modernisierungsbestrebungen behüteten historischen Gebäude, doch auch hier hatte der Rote Tod kein Erbarmen gekannt.

Total verwildert waren die noch im Vorjahr sorgsam gepflegten Landwirtschaftsgebiete Südenglands, welche das Schiff anschließend überquerte. Zwiespältig waren die Gefühle des Sergeanten Thomas Roberts, doch als schließlich Exeter in Sicht kam, kannte er keine Bedenken mehr.

„Ganz gleich, wie es dort unten aussehen mag, Lund – wir landen auf jeden Fall!“

Corporal Lund nickte wortlos, obwohl auch in seiner Seele die bis dahin sorgsam unterdrückte Angst vor dem Ungewissen langsam die Oberhand zu gewinnen begann. Ihm war angesichts der Zustände überall im Bereich der ehemaligen Europa-Union alles andere als wohl zumute, und am Liebsten hätte er jetzt aufgegeben und wäre kleinlaut umgekehrt; doch ein falscher Stolz ließ ihn gegen die bessere Einsicht handeln. Er war die Triebfeder zu diesem – wie er sich nun selbst eingestand – Wahnsinnsflug gewesen, doch eben darum mochte er sich jetzt keine Blöße geben.

Exeter besaß einen Flughafen, auf dem auch jetzt noch zahlreiche Flugzeuge herumstanden, und diesen wählte er als Landeplatz. Von dort aus waren es nur wenige hundert Meter bis zu Thomas Roberts früherem Wohnhaus, und wenn es hier auch ebenso trostlos aussah, wie sonst überall – hier konnte man genauso gut sterben, wie an einem anderen Ort. Dass es auf der Insel Bornholm, in seinem Heimatort Rönne, anders aussehen würde, wagte er nicht mehr zu glauben.

Langsam senkte sich der Diskus auf den Boden hinab, die Landestützen fuhren aus, dann erloschen die Flammen aus den Düsen, und der Raumer setzte sanft auf einem freien Platz dicht vor dem ehemaligen Flugleitungsgebäude auf. Sekundenlang verharrte Lund noch auf seinem Sitz, um den Bildschirm des Raumortungsgerätes zu beobachten. Der dreistündige langsame Flug über Europa hinweg hatte den Vorsprung seines Schiffes gegenüber den Verfolgern gekostet, und nun stand der Raumer Ralf Neuberts bereits auch über Exeter, allerdings außerhalb der vermutlich todbringenden Atmosphäre. Lund wusste, dass man mit dessen Geräten sein Schiff genauestens überwachen konnte, und so gab er sich schließlich einen Ruck, um aufzustehen und den Diskus zu verlassen.

Im gleichen Moment jedoch sprach der Raumfunkempfänger an.

Äußerlich zögernd, innerlich aber froh über diesen geringfügigen Aufschub, schaltete Lund seinen Sender ein, und das Abbild Ralf Neuberts erschien auf seiner Bildfläche.

„Bedauerlich, dass Sie es doch gewagt haben, Lund“, sagte der Captain ernst. ,,Wir können Sie leider an nichts hindern, doch ich möchte Sie bitten, uns wenigstens einen kleinen Gefallen zu erweisen, obwohl Sie uns nicht gerade freundlich gesinnt sind. Bitte nehmen Sie doch ein transportables Hyperfunkgerät mit sich, und sagen uns durch, wie es dort unten steht. Keiner von uns hat seit dem Mai 1991 mehr die Erde betreten, und wir können es auch jetzt noch nicht riskieren, sondern sind nur auf Fernbeobachtung angewiesen, und das schmerzt uns ebenso sehr wie Sie auch. Wir möchten wenigstens wissen, ob die Seuche noch immer vorhanden ist. Wenn ja, werden Sie es wohl über kurz oder lang am eigenen Leibe verspüren. Sollten Sie wider Erwarten nach Ablauf von zehn Tagen noch gesund sein, ließe sich eventuell über eine Rückkehr Ihrer Gruppe auf Deimos reden.“

Lund setzte ein schiefes Lächeln auf.

„Das war ein ausgesprochen schlechter Witz, Captain Neubert. Wenn wir in zehn Tagen noch leben, wäre es ja geradezu absurd, wollten wir zum Mars zurückkehren. Dann haben wir nämlich den klaren Beweis, dass die Seuche nicht mehr existiert, und dass wieder Menschen auf der Erde leben können; folglich bleiben wir dann erst recht hier. Nun gut, wir werden ein Funkgerät mitnehmen und uns alle sechs Stunden melden, wenn es mir auch wenig Freude macht, nun auch noch als Versuchskaninchen für Sie zu fungieren. Hoffentlich wird Ihnen da oben die Zeit nicht zu lang“, setzte er hämisch hinzu und schaltete das Gerät ab.

Die Sonne strahlte, bereits zum Niedergang geneigt, von dem mattblauen Septemberhimmel, als die vier den Diskus verließen. Sie trugen die lichtblauen Raumfahrerkombinationen marsianischer Herkunft, einige Behälter mit Wasser und Verpflegung für den Fall, dass sie außerhalb des Schiffes übernachten würden, und jeder eine moderne Thompson-Maschinenpistole, um gegen etwaige Überraschungen gesichert zu sein. Die Waffen stammten noch aus dem Antarktisstützpunkt; auf dem Mars hatten sich keine entsprechenden Mordwerkzeuge befunden, dort hatte es seit Jahrtausenden keine Kriege mehr gegeben.

Sergeant Roberts, ein schlaksiger Engländer mit großer Hakennase und kurzem aschblondem Haar, betrat als erster den Boden seiner Heimatstadt. Hier hatte er zwanzig seiner sechsundzwanzig Lebensjahre verbracht und die Freude, die Stätten seiner Jugend wiederzusehen, wallte in ihm auf. Doch zugleich war da auch schon das Bangen – das Bangen, nur noch die Stätten allein vorzufinden, aber nicht mehr die Menschen, die sie einst bevölkert hatten, und ohne die die ganze Stadt nichts weiter als eine unnütze Ansammlung sinnloser Gebilde aus Stein und Beton bleiben musste.

Mytschenkow, der als nächster folgte, hob die Nase in den leichten Westwind und schnupperte in der Luft umher. ,,Es stinkt hier“, stellte er lakonisch fest.

Roberts warf ihm ob dieser pietätlosen Bemerkung einen vorwurfsvollen Blick au, musste ihm allerdings Recht geben. Ein seltsamer, undefinierbarer Geruch lag in der Luft, und unwillkürlich dachten alle vier zugleich an Verwesungsgase, obwohl das natürlich unsinnig war. Fünfzehn Monate waren seit dem großen Sterben auf der Erde vergangen, und von den Toten konnte weiter nichts mehr übrig sein als …

Lund sah zuerst, was übriggeblieben war. Er stieß Roberts an und wies auf etwas, das im Schatten eines unweit stehenden Stratoclippers lag. „Das fängt ja gut an“, murmelte er tonlos.

Was sie dort sahen, war ein menschliches Skelett mit grinsendem Totenschädel, teilweise noch von halb zerfallenen Kleidungsstücken umgeben, die einmal eine Fliegeruniform dargestellt hatten. Wahrscheinlich hatte dieser Mann zur Besatzung des Clippers gehört und war in treuer Pflichterfüllung bis zuletzt bei seiner Maschine geblieben. Die europäische Zentralregierung hatte die Flughäfen angewiesen, unbedingt Maschinen startklar zu halten für den Fall, dass man ein Mittel gegen die Seuche fand, das dann schnellstens transportiert werden musste. Das Mittel war nie gefunden worden, doch der Pilot hatte bei seinem Flugzeug ausgehalten, bis er schließlich neben ihm zusammengebrochen und gestorben war. Dort war er auch liegengeblieben, denn zuletzt hatte es niemand mehr gegeben, der ihn noch hätte bestatten können.

Der nüchtern denkende Russe brach als erster das entstandene Schweigen. „Nitschewo“, knurrte er, „macht euch nichts daraus, Herrschaften. Hattet ihr vielleicht etwas anderes erwartet? Wo Milliarden gestorben sind, kann es gar nicht anders aussehen, diesen Anblick werden wir noch oft erleben. Also los, gehen wir.“

Staub und Unrat, vom Wind zusammengeweht, lag auf der Betonfläche des Flugplatzes und raschelte bei jedem Schritt, was bei der herrschenden Stille unnatürlich laut klang. Sie waren aber kaum zwanzig Meter weit gekommen, als sie ein anderes Geräusch zusammenfahren ließ. Unwillkürlich blieben alle vier stehen.

An der Ecke des Flugleitungsgebäudes war ein Lebewesen zum Vorschein gekommen – ein Hund. Es war ein großer deutscher Schäferhund, fast schwarz mit gelber Brust, doch sein Fell war in einem jämmerlichen Zustand, und das Tier war entsetzlich mager. Lang hing die Zunge aus seiner Schnauze, und zwischen den hochgezogenen Lefzen blinkte das scharfe Gebiss. Unstet wanderten seine Augen zwischen den Menschen hin und her, und er ließ ein drohendes Knurren hören.

„Für diese Tiere muss es nicht leicht sein, ohne Menschen zurechtzukommen“, bemerkte Lintorf, der wieder etwas lebhafter geworden war. „Wir sollten ihm etwas zu fressen geben.“

Er hatte kaum ausgeredet, als es neben dem Tier lebendig wurde. Sieben weitere Hunde kamen um die Ecke gerannt, hielten abrupt an und starrten auf die kleine Gruppe, die sich noch etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt befand. Es waren alles große und kräftige Tiere, doch der Hunger hatte sie alle gezeichnet. Die kleineren und von den Menschen sorgsam gepflegten Tiere hatten ihre Herren nicht lange überlebt.

„Ich fürchte, die bekommen wir nicht alle satt“, brummte Lund mit hochgezogenen Brauen. Zu einer weiteren Bemerkung kam er nicht mehr.

Hatten die Hunde eben noch regungslos dagestanden und beobachtet, so änderte sich das von einer Sekunde zur anderen. Die deutsche Dogge ließ ein leises Jaulen hören, und das war das Signal für die übrigen. Sie folgten umgehend dem Befehl ihres Leittieres und setzten sich in Bewegung. Lautlos sprangen sie nach den Seiten davon, schlugen einen Bogen um die vier Menschen und kreisten sie regelrecht ein. Und was dann kam …

Mytschenkow hatte es zuerst begriffen. „Die MPs herunter und schießen“, brüllte er. „Die Biester greifen uns an!“

Jetzt bewährte sich die harte Schulung dieser ehemaligen Raumsoldaten, die keine Schrecksekunde kannten. Instinktiv formierten sie sich zu einem Karree, die Waffen flogen von den Schultern, und kaum eine Sekunde danach ratterten die Salven der Maschinenpistolen den Angreifern entgegen. Laut aufjaulend brachen die Getroffenen zusammen, doch die übrigen sprangen rücksichtslos weiter auf die Menschen zu, bis der Tod auch sie ereilte.

Schweigend standen die vier, bis die letzten Zuckungen der Muskelreflexe bei den zuletzt getroffenen, bereits auf wenige Meter herangekommenen Wilderern verebbt waren. Dann warf Corporal Lund die Waffe wieder über die Schulter und lachte heiser auf.

„Hattest du nicht eben etwas von füttern gesagt, Dolf?“, fragte er sarkastisch. „Wären wir ohne die MPs losgegangen, hätten sie uns als Futter verwendet! Mir war das sofort klar, als diese Meute um die Ecke gebogen kam. Die Biester dürften inzwischen so ziemlich alles gerissen haben, was es in der näheren Umgebung an Lebendigem gab, gegen sie könnten sich höchstens Pferde behaupten. Sie haben sich nach dem Vorbild ihrer Ahnen zu Rudeln vereinigt und jagen ganz planmäßig, wie wir eben gesehen haben. Bestimmt gibt es mehrere solcher Rudel hier herum, und sollte es wirklich noch Überlebende gegeben haben, dann ist es sehr fraglich, ob sie auf die Dauer gegen die Bestien bestehen konnten. Ich glaube, unter diesen Umständen verzichten wir wohl besser auf den Besuch in deinem Vaterhaus, Thomas.“

Der Angesprochene schüttelte den Kopf.

„Jetzt sind wir einmal bis hierher gekommen, nun will ich auch nach Hause, und wenn es nur für

eine Viertelstunde ist. Solange es hell ist, haben wir nicht viel zu befürchten, wir haben genug Munition, und allzu viele derartige Horden wird es wohl auch wieder nicht geben. Anschließend sehen wir dann weiter.“

 

*

 

Auf dem nahe gelegenen Parkplatz stand eine größere Anzahl von Luftkissenwagen, die zuletzt das allgemein gebräuchliche Fernverkehrsmittel gewesen waren. Ihnen hatte, soweit sie abgesperrt waren, die Witterung nicht viel anhaben können, und darum schlug der praktisch denkende Mytschenkow vor, unter ihnen ein noch betriebsbereites Fahrzeug herauszusuchen und den Weg damit zu zurückzulegen.

Lund stimmte zu, und sie fanden auch tatsächlich bald einen Wagen, der sich noch fahren ließ. Sie hatten gerade darin Platz genommen und der Russe wollte starten, als Lintorf nach draußen wies.

„Da, seht nur: eben erscheint die nächste Kategorie von lieben Tierchen.“

Ratten waren es, große Tiere, weit größer, als sie die Menschen von früher her in Erinnerung hatten. Trotz allen Fortschritts war es nie gelungen, sie ganz auszurotten, und nun konnten sie sich ungehindert vermehren. Mindestens fünfzig dieser widerlichen Tiere kamen unter schrillem Pfeifen herangehuscht, wobei rätselhaft blieb, von wo sie so schnell gekommen waren. Sie nahmen von den Menschen überhaupt keine Notiz, sondern stürzten sich gierig auf die Kadaver der Hunde, um sie zu zerfleischen.

„Der Blutgeruch wird sie angelockt haben“, meinte Lund angewidert. „Wahrscheinlich halten sie sich immer in der Nahe der Hundemeuten auf, um bei den Überbleibseln von deren Beute Nachtisch zu halten. In der ersten Zeit müssen sie ein üppiges Leben geführt haben, denn in allen Häusern gab es reichlich Nahrung für sie, und wahrscheinlich werden sie auch vor den nicht mehr beseitigten menschlichen Leichen nicht haltgemacht haben. Jetzt dürfte ihre Zahl aber schon so groß sein, dass auch sie nicht mehr genügend Futter finden und sich auf alles stürzen, was sich ihnen bietet.“

Mytschenkow nickte und zog den Starthebel. Summend setzte sich der Wagen in Bewegung, eine große Staubwolke aufwirbelnd. Die Zufahrtsstraße zur Stadt war noch vollkommen in Ordnung, doch von Blättern und Zweigen übersät, die der Wind im Laufe der Zeit herangetragen hatte. Rechts und links, wo einst sorgsam gepflegte Anlagen gewesen waren, erstreckte sich nun eine üppig wuchernde Wildnis, was Roberts mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis nahm.

Die ersten Wohnhäuser kamen in Sicht, scheinbar noch in bestem Zustand. Erst bei näherem Herankommen konnte man sehen, dass doch schon allmählich überall der Verfall einsetzte. Durch zerbrochene Fensterscheiben wehten Gardinenfetzen, Putz begann abzubröckeln, und einzelne Dachziegel waren herabgefallen und bildeten auf der Straße zusammen mit Papier und sonstigem Unrat einen Belag, der stellenweise vom Regen, der durch die längst verstopften Gullis keinen Abzug mehr fand, zu unregelmäßigen Haufen zusammengespült worden war. Auch hier standen die Wagen der ehemaligen Anwohner geparkt, als hätten diese sie nur für kurze Zeit verlassen, doch allmählich begannen auch sie unter Wind und Wetter deutliche Anzeichen von Vierfall zu zeigen.

Roberts wies Mytschenkow ein, und mit zusammengebissenen Zähnen steuerte der Russe den Schwebewagen weiter. Einmal war der Weg durch ein Feuerlöschauto blockiert, das mitten auf der Straße stand, die Leiter noch ausgefahren, die Schläuche wirr herumliegend. Offenbar war es noch gelungen, den Brand zu löschen, denn nur das betreffende Haus zeigte sich mit gähnend schwarzen Fensterlöchern, doch hatten dann die Wehrmänner nicht mehr die Zeit gehabt, den Wagen wieder ins Magazin zu bringen. Der Rote Tod war schneller gewesen.

Sergeant Roberts kannte dieses Haus gut, denn gerade darin hatte eine Freundin von ihm gewohnt. Er biss die Zähne zusammen und gab Mytschenkow ein Zeichen, an der nächsten Kreuzung nach rechts abzubiegen. Dort stießen sie auch erstmals wieder auf menschliche Überreste. Es mussten mehrere Leichen gewesen sein, doch das konnte man nur aus der Menge der gebleichten Knochen schließen, die in alle Richtungen hin verstreut lagen. Wer mochte sie benagt haben, Hunde, Katzen, Ratten?

Die Haustür der Regent Road Nr. 208 stand weit offen, und auf den Stufen, die zu ihr hinaufführten, saß behäbig eine Katze in der Sonne. Sie sah gut genährt aus – kein Wunder bei all den Ratten ringsum, dachte Lund automatisch – und verlor auch nichts von ihrem Phlegma, als der Wagen dicht vor ihr anhielt. Im Gegensatz zu den Hunden und Ratten sah sie wohltuend sauber aus, kaum anders als eine Katze in normalen Tagen. Sie machte auch keine Anstalten davonzulaufen, und räumte ihren Platz erst unter missmutigem Fauchen, als Roberts mit dem Fuße nach ihr stieß.

„Die hat mich schon immer nicht leiden mögen“, knurrte er mit düsterem Blick, „sie hat Miss Finch gehört, einer alten Jungfer im Nebenhaus.“ Dann wandte er sich zu seinen Gefährten um. „Seid bitte so gut und wartet hier draußen, bis ich wiederkomme. Ich weiß nicht, was mich in unserer Wohnung erwartet, doch ich möchte da drinnen allein sein.“

Seine Kameraden nickten, lehnten sich an die Hauswand und Lund gab Zigaretten aus. Schweigend sogen sie an den rar gewordenen Stäbchen und ließen ihre Augen wachsam umherwandern, um nicht erneut unliebsame Überraschungen erleben zu müssen. Es dauerte nur kaum zehn Minuten, dann kam Roberts wieder zum Vorschein. Obwohl man hätte meinen sollen, dass ihn das Wiedersehen mit den vertrauten Räumen bedrücken musste, sah er irgendwie erleichtert aus.

Auf Lunds fragenden Blick hin schüttelte er den Kopf. „Nichts, Leute, es ist alles leer. Es muss meine Eltern ziemlich im Anfang erwischt haben, denke ich. Alles ist total verstaubt, doch noch so gut aufgeräumt, als wäre Mutter nur eben zum Einkäufen fortgegangen. Fahren wir weiter“, setzte er mit müder Stimme hinzu. Die Tränen kamen ihm erst, als sie längst schon weitergefahren waren.

Sie fuhren noch eine Viertelstunde kreuz und quer durch die Vorortsstraßen, die überall das gleiche Bild boten. Vereinzelt nur sah man Ratten umher huschen, die vor dem ungewohnten Wagengeräusch die Flucht ergriffen, einmal hörten sie auch aus der Ferne wildes Hundegekläff, das auf eine Hetzjagd hindeutete; doch als sie in die betreffende Richtung fuhren, war wieder alles still geworden. Eines stand jedenfalls fest: Menschen gab es hier bestimmt nicht mehr.

Nach einiger Zeit kehrte Mytschenkow um, denn der Treibstoff des Wagens ging zur Neige. Alle vier atmeten auf, als sie wieder den Flugplatz erreicht hatten und den Diskus auftauchen sahen. Er erschien ihnen wie ein Stück Geborgenheit in dieser toten Welt. An den Zwischenfall mit der Hundemeute erinnerten nur noch ein paar sauber abgenagte Knochen, denen man nicht mehr ansehen konnte, ob sie von einem Boxer stammten oder von einem der anderen Tiere. Die Ratten hatten längst wieder das Weite gesucht.

„Was tun wir jetzt?“, fragte Lintorf leise. Lund zuckte mit den Schultern und warf einen Blick zum Himmel.

„Die Sonne geht schon unter, ich schlage also vor, dass wir uns etwas zu essen machen und im Schiff schlafen legen. Heute noch nach Bornholm zu fliegen, ist sinnlos, dort ist es längst dunkel. Morgen früh sehen wir dann weiter.“

Die Luft im Schiff erschien ihnen nach all den undefinierbaren Gerüchen draußen als köstlich rein, und sie waren froh, als sie sich ausgiebig waschen konnten. Sie aßen schweigend, und dann gab Lund über Funk einen Bericht über ihre Erlebnisse an Ralf Neubert, denn zuvor hatte niemand mehr daran gedacht, solches zu tun.

Captain Neubert hörte schweigend zu und nickte dann mitfühlend. ,,Das ist alles nicht sehr schön, doch wir haben Sie ja oft genug gewarnt, weil wir voraussahen, was kommen würde. Werden Sie nun morgen nach Bornholm weiterfliegen?“

„Auf jeden Fall, Captain“, knurrte Lund gewollt barsch, um seinen Pessimismus zu verbergen. „Möglich, dass es dort auch nicht anders aussieht wie hier, doch mich zieht es ebenso nach Rönne, wie Roberts nach Exeter. Nennen Sie es meinetwegen Sentimentalität, mir ist das vollkommen gleich. Anschließend werden wir wohl aufs Geratewohl losfliegen und uns über dem restlichen Europa umsehen, vielleicht auch noch anderswo. Wir werden so niedrig wie möglich fliegen und enge Kreise ziehen, damit wir nichts übersehen, was auf die Anwesenheit von Menschen hindeuten kann. Ich kann immer noch nicht glauben, dass von viereinhalb Milliarden niemand mehr übriggeblieben sein soll.“

Ralf Neubert hob die Schultern. „Es würde mich für Sie freuen, wenn Sie jemand finden sollten – falls die Seuche Sie verschont! Das ist aber längst noch nicht sicher. Rufen Sie uns auf jeden Fall morgen früh wieder an, wir bleiben in unserer Position und warten auf Ihre Nachricht. Ende.“

 

 


5.

Boris Mytschenkow erwachte aus einem unruhigen Schlaf voller wirrer Träume und musste sich erst darauf besinnen, wo er eigentlich war. Er blinzelte hinauf zur Kabinendecke, die in einem mattblauen Schimmer strahlte und sich dann bis zur Fülle vollen Tageslichtes erhellte, als er einen Schalter neben seinem Lager betätigte. Die alten Marsianer hatten das Prinzip der Flächenleuchte

schon gekannt, als in Ägypten die ersten Pyramiden gebaut wurden.

Er warf einen Blick auf seine Uhr, die auf 7.30 Erdzeit stand, gähnte noch einmal, und erhob sich dann langsam. Es wurde langsam Zeit für ihn, denn Lund hatte den Weiterflug für acht Uhr morgens angesetzt.

Er begab sich in den zentral im Mitteldeck gelegenen kleinen Waschraum, machte Toilette und kleidete sich an. Erst dann fiel ihm auf, wie ruhig es im Schiff war. Zumindest Lintorf sollte doch schon auf sein, er war ein ausgesprochener Frühaufsteher. Mytschenkow beschloss, die anderen mit einem kalten Guss zu wecken, nahm eine Karaffe voll Wasser mit, und begab sich auf den Weg zu den Kabinen seiner Kameraden.

Er öffnete die Tür zu Dolf Lintorfs Kabine möglichst geräuschlos, um sich den Spaß nicht vorzeitig zu verderben, blieb dann aber erschrocken im Eingang stehen. Dass mit seinem Kameraden etwas nicht in Ordnung war, konnte selbst ihm als Laien nicht verborgen bleiben.

Lintorf war wach, doch unnatürlich rot im Gesicht seine Augen glänzten fiebrig. „Mir ist nicht

gut, Boris“, krächzte er mühsam. „Bitte, besorge mir doch etwas zu trinken, ich habe einen schrecklichen Durst.“

Mytschenkow zuckte zusammen, denn er hatte schlagartig die Wahrheit über den Zustand Lintorfs erfasst. Oft genug hatte man ihnen die einzelnen Symptome der grauenhaften Seuche geschildert – so sah ein Erkrankter im ersten Stadium aus!

Er beherrschte sich eisern und brachte mühsam ein aufmunterndes Lächeln zuwege. Die Karaffe erfüllte nun einen besseren Zweck, als ursprünglich vorgesehen, doch das war ihm nur ein schwacher Trost.

Er riet Lintorf, vorerst liegenbleiben und noch einige Zeit zu schlafen, das würde ihm bestimmt helfen. Fast fluchtartig verließ er dann den Raum, stürmte über den Gang und klopfte an die Tür zu Lunds Kabine. Hastig riss er sie auf und sah sich dann dem Anführer des Quartetts gegenüber, der halb angekleidet war und ihm missbilligend entgegensah.

„Nur nicht so stürmisch, Boris, ich bin ja gleich soweit. Ich hatte vergessen, den Weckautomaten

einzustellen, und habe daraufhin prompt verschlafen, aber das ist ja nicht weiter schlimm. Ob wir eine halbe Stunde früher oder später in Rönne ankommen, dürfte wohl kaum eine Rolle spielen.“ Mytschenkow atmete auf.

„Gott sei Dank, du bist noch in Ordnung. Ich hatte befürchtet, du wärest etwa auch krank geworden.“

Lund kniff die Augen zusammen.

„Was soll das heißen: auch? Ist denn jemand von uns nicht in Ordnung?“

Der Russe nickte niedergeschlagen.

„Es sieht ganz so aus, als sollte der Captain doch recht behalten, Sven. Ich fürchte, die Seuche hat Lintorf bereits erwischt; er hat Fieber und großen Durst, und so fängt es ja immer an, wie die Ärzte sagen.“

Corporal Lund blieb vorerst ruhig. „Das allein braucht noch gar nichts zu besagen, Fieber kann Dolf auch aus anderen Gründen bekommen haben. Wir werden ihm ein Fiebermittel aus der Bordapotheke geben und sehen, wie er darauf reagiert. Geht das Fieber zurück, ist die Sache harmlos, und wir haben uns unnütze Sorgen gemacht. Schlägt das Mittel nicht an, müssen wir allerdings damit rechnen, dass es tatsächlich die Seuche ist. Das von ihr hervorgerufene Fieber lässt sich durch nichts mehr senken. Was macht übrigens Roberts?“

Mytschenkow hob die Schultern. „Er ist auch noch nicht auf, ich habe aber noch nicht nach ihm gesehen. Ich bin von Dolf aus direkt zu dir gekommen.“

Lund hatte indessen seine Toilette beendet, schob den Russen zur Tür, und sie gingen gemeinsam in Lintorfs Kabine. Der Kranke war unterdessen wieder eingeschlafen, doch sein Gesicht glühte im Fieber, und auf seiner Stirn standen dicke Schweißtropfen. Lund ließ ihn vorerst schlafen, und begab sich mit Mytschenkow in die Kabine des Engländers.

Roberts erging es ebenso wie Lintorf, das sahen die beiden auf den ersten Blick. Er war wach und lächelte ihnen müde entgegen.

„Ihr braucht mir erst gar nichts vorzumachen, ich weiß auch so, was mit mir los ist. Ich habe mir schon selbst die Temperatur gemessen, zuletzt hatte ich 40,8, und inzwischen dürfte es schon wieder mehr geworden sein. Mit einer gewöhnlichen Erkrankung hat das nichts zu tun, ich fühle mich, als hätte ich überhaupt keine Kraft mehr in den Knochen, und mein Kopf schmerzt, als hätte mich jemand niedergeschlagen. Seid ihr wenigstens noch in Ordnung?“

Der Schwede nickte. „Wir haben bis jetzt noch nichts gespürt, doch das besagt wenig, denn die Inkubationszeit der Seuche ist individuell verschieden. Lintorf geht es ähnlich wie dir, doch vorläufig wollen wir noch nicht das Schlimmste befürchten. Wir haben jetzt lange in einer nahezu sterilen künstlichen Atmosphäre gelebt, und so ist es durchaus möglich, dass ihr euch von unserem gestrigen Ausflug irgendeine harmlose Infektion mitgebracht habt, auf die eure Körper jetzt ungleich stärker reagieren wie früher. Ihr bekommt jetzt beide eine Spritze Kombi-Serum und ein Fiebermittel, und heute Mittag sehen wir weiter.“

 

*

 

„Ist das ganz sicher?“, fragte Ralf Neubert. Boris Mytschenkow nickte niedergeschlagen.

„Lintorf und Roberts zeigten heute früh die ersten Symptome. Wir haben jedem eine Spritze mit kombiniertem Serum und Fiebertabletten verabreicht, es hat aber nicht geholfen, sie haben immer wieder neue Anfälle mit Spitzentemperaturen über 42 Grad. Lund hat uns hierher nach Bornholm geflogen und einen Abstecher nach Hause gemacht, wie Sie ja sicher beobachtet haben. Von dort kam er nur noch mit Mühe zurück und liegt jetzt ebenso elend da wie die beiden anderen. Ich habe jedem eine Morphiumspritze gegeben, denn ich konnte nicht mehr länger ansehen, wie sie sich herumquälen. Ich hatte noch nie Talent zum Krankenpfleger“, setzte er mit einem müden Versuch zu scherzen hinzu.

„Und sie selbst fühlen noch nichts?“, forschte der Captain gespannt. Der Russe schüttelte den Kopf.

„Nein, Sir, ich fühle mich genauso gesund wie bisher, abgesehen davon, dass mir der Zustand meiner Kameraden auf die Nerven geht. Es ist ein scheußliches Gefühl, so etwas mit ansehen zu müssen, ohne helfen zu können.“

Geja Neubert schob sich in das Blickfeld der Bildkamera und nickte Mytschenkow mitfühlend zu. „Ich weiß, wie das ist, Corporal, ich habe hunderte auf diese Weise sterben sehen müssen. Wir haben es manchmal direkt als Strafe empfunden, selbst immun zu sein, doch uns blieb ja noch immer die Aussicht, einmal zusammen mit den Menschen der Erde neu anfangen zu können. Dass das nur unter so ungünstigen Umständen möglich sein würde, hätten wir uns nie träumen lassen.“

Für eine Weile schwiegen alle, dann nahm Captain Neubert das Gespräch wieder auf. „Ihren Kameraden wird niemand mehr helfen können, das steht fest. Roberts und Lintorf haben noch ungefähr fünfundzwanzig Stunden zu leben, Lund etwa zweiunddreißig, denn länger als sechsunddreißig Stunden lebt niemand mehr, den der Rote Tod einmal in den Krallen hat. Was soll aber aus Ihnen werden, Mytschenkow? Haben Sie schon daran gedacht, dass Sie möglicherweise immun sind? Was werden Sie anfangen, wenn es tatsächlich so sein sollte und Sie als einziger übrigbleiben?“

Mytschenkows Gesicht zeigte einen ratlosen Ausdruck.

„Nein, Sir, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht“, gestand er. „Ich habe die anderen betreut, so gut ich konnte, und eigentlich die ganze Zeit über nur darauf gewartet, dass ich auch an die Reihe komme. Meinen Sie wirklich, ich könnte dieses unwahrscheinliche Glück haben?“

Ralf Neubert lächelte elegisch.

„Ich hoffe und wünsche, dass Sie es überstehen mögen, Corporal, doch ob das ein Glück für Sie sein wird, ist recht fraglich. Sie werden dann so allein sein, wie kaum ein Mensch je zuvor – der einzige Mensch auf der ganzen Erde, verstehen Sie gut! Sie werden wissen, dass wir noch da sind, zumindest für die nächsten Wochen oder Monate, bis wir unseren Flug zu den Sternen antreten, doch für Sie führt kein Weg zu uns zurück! Sie selbst mögen aus einer unbegreiflichen Laune des Schicksals heraus immun gegen die Seuche sein, doch Sie werden sie immer mit sich herumtragen, wohin Sie auch kommen. Unser Mitgefühl wird immer auf Ihrer Seite sein, doch wir dürfen Ihnen keine Rückkehr in unsere Reihen gestatten, wenn wir selbst am Leben bleiben wollen – verstehen Sie?“

Boris Mytschenkow nickte langsam.

„Das sehe ich ein, Sir, und ich kann Ihnen diesen Standpunkt auch nicht verübeln; im Grunde bin ich ja an meinem Schicksal selbst Schuld. Meine Sehnsucht nach der Erde hat über meinen Verstand gesiegt, und das werde ich eben büßen müssen, wenn auch vielleicht nicht so hart wie meine unglücklichen Kameraden. Obwohl es vielleicht die beste Lösung wäre, wenn mich die Seuche auch noch packte“, schloss er resigniert.

„Wenn Sie aber wirklich überleben, was wollen Sie dann tun?“, fragte Neubert.

Der Russe hob die Hände.

„Hier auf Bornholm zu bleiben hätte wenig Sinn, denn in ein paar Wochen wird hier Winter sein, und ich möchte nicht überleben, um anschließend zu erfrieren. Wahrscheinlich werde ich Europa ganz verlassen, denn wir halben nirgends Spuren von menschlichem Leben gefunden; am Liebsten möchte ich mich nun einmal in Amerika umsehen. Ich kann mit dem Diskus nach Florida oder Kalifornien fliegen, dort brauche ich wenigstens vom Wetter her nichts zu befürchten. Wie es dort mit den Tieren aussieht, steht allerdings auf einem anderen Blatt“, lächelte er müde.

 

*

 

„Ob er wohl am Leben bleiben wird?“, fragte Geja ihren Gatten, als das Gespräch beendet war. Ralf Neubert strich ihr liebevoll über das schwarz-grün irisierende Haar, das ebenso wie die rötliche Hautfarbe typisch für die Frauen vom Mars war.

„Ich nehme es mit Sicherheit an, denn er ist mit den anderen zusammen hinausgegangen, und trotzdem immer noch gesund. Er ist robust genug, um den Tod seiner Kameraden zu überwinden, und wird auch vorsichtig genug sein, um sich gegen die Gefahren aus dem Tierreich zu behaupten. Amerika ist groß und er wird nicht zu suchen auf hören – nach anderen Menschen zu suchen, um seinem Leben einen Sinn zu geben. Unter anderen Umständen wünschte ich mir, ihn begleiten zu können“, endete er leise.

Rex Farrell riss ihn aus seinen Gedanken.

„Keine unnützen Reminiszenzen, Ralf“, warnte er. „Vielleicht hat Mytschenkow jetzt die besten Absichten, doch sein Sinn kann sich rasch ändern, wenn er erst einmal merkt, wie allein er auf der Erde ist. Solange er den Diskus hat, bleibt er eine Gefahr für uns, darum möchte ich dich an unsere Entscheidung erinnern.“

Ralf Neubert nickte schwer.

„Es ist gut, Rex, ich habe es nicht vergessen. Mytschenkow kann auch mit Flugzeugen oder Hubschraubern umgehen, er wird also auch dann noch genügend Bewegungsfreiheit haben, wenn es das Fahrzeug nicht mehr gibt. Jetzt wollen wir erst einmal ab warten, wie es ihm weiter ergeht.“

Nach zwei Tagen war alles entschieden.

Lund, Roberts und Lintorf waren gestorben, wie viele Millionen fünfzehn Monate vor ihnen, doch Boris Mytschenkow trotzte unbegreiflicherweise dem Ansturm der Mikroben. Er begrub seine Kameraden sorgfältig, um sie vor dem Zugriff beutelüsterner Tiere zu sichern, bestieg dann das Raumschiff und nahm Kurs auf Nordamerika.

Wenige Stunden später setzte er den Diskus auf dem Flughafen von Miami auf, und rief anschließend die Besatzung des Schiffes Ralf Neuberts, das ihm oberhalb der Atmosphäre gefolgt war, wie ihm seine Instrumente verrieten.

„Ich möchte mich nur noch von Ihnen verabschieden, Captain“, sagte er mit unbewegtem Gesicht, ohne indes die Trauer in seinen Augen verbergen zu können. „Ich wende jetzt hinausgehen und alles mitnehmen, was ich voraussichtlich brauchen kann; draußen werde ich schon noch genügend Hilfsmittel finden, um mich auch später behaupten zu können. Ich weiß, was Sie vorhaben, und ich nehme es Ihnen nicht übel. Leben Sie wohl – viel Glück für Ihren Weg zu den Sternen!“

Zwanzig Minuten darauf entfernte sich ein Luftkissenfahrzeug vom Flughafen Miami – Boris Mytschenkow hatte seine einsame Wanderung begonnen, Wenig später stieß Rex Farrell mit dem anderen Schiff durch die Atmosphäre und ließ es langsam absinken, bis es genau über dem Diskusraumer stand. Ralf Neubert hatte es vorgezogen, dieses Unternehmen seinem weniger zart besaiteten Kameraden zu überlassen.

Entschlossen stieß der Schwarze den Fahrhebel nach unten, und die Triebwerke des Schiffes gingen auf volle Kraft. In den sonnenheißen Gluten der von ihnen ausgestrahlten Photonen schmolz auch das hochwertige Metall des Diskusraumers.

 

*

 

Boris Mytschenkow hatte in einiger Entfernung angehalten und beobachtete diesen Vorgang mit schmerzlichem Lächeln. Zugleich mit diesem alten marsianischen Schiff wurde seine letzte Verbindung zu den Menschen auf Deimos vernichtet, doch er sah die Notwendigkeit dieser scheinbar sinnlosen Zerstörung ein.

Welcher Mensch kennt sich selbst bis ins Letzte?

Eines Tages – vielleicht Monate später erst – hätte es geschehen können. Ein entmutigter Boris Mytschenkow hätte alle guten Vorsätze vergessen, den Diskus bestiegen und Deimos angeflogen, ungeachtet der Tatsache, dass er den Tod mit sich brachte; so wie es einst die Besatzungen von Pestschiffen auf den irdischen Ozeanen getan hatten, die nicht danach fragten, ob sie unzähligen Menschen eines Hafens den Tod brachten.

Mytschenkow sah dem Raumschiff nach, bis auch der letzte Schein seiner Aggregate in der Stratosphäre verweht war. Dann schaltete er entschlossen den Motor seines Fahrzeuges wieder ein und ließ es vorwärts schießen.

Ein ganzer Kontinent lag vor ihm, einst von 250 Millionen Menschen bevölkert, nun aber aus gestorben. Oder gab es doch noch irgendwo eine andere Seele? Eine einsame Frau vielleicht, um ein neues Menschengeschlecht, immun gegen den Roten Tod, zu begründen?

Was wäre der Mensch ohne die Hoffnung …

 

 


6.

Das Schiff Ralf Neuberts befand sich auf dem Rückflug zum Marsmond Deimos.

Sie hatten am Schicksal der Deserteure mehr Anteil genommen, als es ihre kurzen Gespräche mit diesen hatten durchblicken lassen, denn schließlich waren alle, außer den Marsianerinnen, Kinder des Planeten Erde, und die Sehnsucht nach der verlorenen Heimat brannte auch in ihnen. Stärker als diese war aber ihr Selbsterhaltungstrieb.

Sie wussten nun, dass ihnen die Erde immer noch verschlossen blieb, was die vorher nur hatten vermuten können. Die unheimlichen Viren hatten rasch zugeschlagen, und dass Mytschenkow sich gegen sie als immun erwies, grenzte fast schon an ein Wunder.

Vorsicht war ihr erstes Gebot, und darum hatte Rex Farrell das Schiff nach dem Start minutenlang ohne einschalten der Schutzschirmfelder durch die dichte Atmosphäre gesteuert, bis sich die Außenwände durch den Reibungswiderstand soweit erhitzt hatten, dass auch der zähste Virus vernichtet werden musste. Schon ein einziger dieser Erreger, in die Kuppelstadt auf Deimos eingeschleppt, hätte den Tod der nun noch verbliebenen 709 Menschen dort verursachen können, denn die Mikroben vermehrten sich durch Teilung unheimlich rasch.

Der Captain trieb zur Eile, denn er dachte mit Besorgnis am die geringen Wasservorräte der Deimoskolonie, die bald wieder ergänzt werden mussten. Rex Farrell, gleich ihm zum Captain ernannt, beschleunigte mit den höchsten Werten, doch trotzdem ließ sieh die Flugdauer nicht unter fünf Tage senken.

„Es ist mir unverständlich, dass die Marsianer sich mit einer so geringen Maximalbeschleunigung zufriedengegeben haben“, brummte der Schwarze unzufrieden. „Ihr enormes technisches Können hätte es ihnen doch leicht gemacht, die Leistungen sowohl der Aggregate wie auch der Andruckabsorber auf einhundert g oder mehr zu bringen.“

Ralf Neubert lächelte leicht.

„Alles in der Welt ist relativ zu werten, mein Lieber. Was du hier als ungenügende Leistungen ansiehst, war vom Standpunkt der alten Marsianer aus vollkommen ausreichend. Die Schwerkraft des Mars beträgt nur wenig mehr als ein Drittel derjenigen der Erde, somit beschleunigen wir nach marsianischen Begriffen mit beinahe 150 g. Trotzdem muss ich dir Recht geben, denn für eine interstellare Reise, wie wir sie planen, ist das wirklich zu wenig. Nach unserer Rückkehr werde ich mit Dr. Karamatsu und den Professoren Grenholm und Kingsley darüber beraten, was wir tun können, um auf höhere Beschleunigung zu kommen. Wir wissen nicht, was uns in anderen Systemen erwartet, und leicht könnten ein paar Sekundenkilometer mehr oder weniger über unser Schicksal entscheiden.“

Am dritten Tage der Reise, mitten in der Schlafperiode, machte der zu dieser Zeit als Radarbeobachter fungierende Fred Althaus eine bedeutsame Entdeckung.

Das Schiff flog, sobald es sich im freien Raum befand, grundsätzlich im Schutze der dreifach gestaffelten Schirmfelder; zum einen wegen der Meteorgefahr, zum anderen wegen des seltsamen Saugfeldes, das ständig über dem Raum zwischen Mars und Erde lag, und das jede atomare Reaktion in den Meilern zum Erlöschen brachte. Sein Vorhandensein war den Menschen seit damals, als es fast den Untergang der alten MARS I herbeigeführt hatte, zur Selbstverständlichkeit geworden, und darum wollte Althaus auch seinen Augen nicht trauen, als ihm seine Instrumente verrieten, dass die Schirmfeldprojektoren nur mit Minimalleistung arbeiteten. Er überprüfte nochmals sorgsam alle Anzeigen, und wandte sich dann ratlos an Tino Baruzzi, der zur Zeit das Schiff führte und sich als einziger mit in der Zentrale befand.

„Hast du etwa die Projektoren für das dritte Feld heruntergeschaltet, Tino? Sie arbeiten nur mit fünf Prozent Leistung, da stimmt doch etwas nicht.“

Der Italiener schüttelte verwundert den Kopf.

„Ich werde mich hüten, etwas Derartiges zu tun, Fred, denn ich weiß sehr genau, dass die Zone des vertrackten Saugfeldes erst knapp fünf Millionen Kilometer vor dem Mars endet. Jetzt haben wir aber erst wenig mehr als die Hälfte der Strecke zurückgelegt, müssen uns also noch mitten darin befinden. Vielleicht haben die Projektoren einen Schaden davongetragen, ich werde vorsichtshalber einmal die Fernbeobachtung einschalten.“

Die kleinen Bildschirme leuchteten auf, und Weitwinkelkameras brachten das Bild der Projektoranlagen dicht unter der Schiffswandung gestochen scharf in die Zentrale. Baruzzi richtete sein besonderes Augenmerk auf die Automatensicherungen, die im Falle eines Schadens an den Anlagen sofort selbständig Reserveprojektoren einschalteten, doch nichts wies auf ein Versagen derselben hin. Der frühere Bordingenieur der MARS I, jetzt ebenso wie Fred Althaus zum Leutnant ernannt, kratzte sich ratlos im Nacken.

„Mein Verständnis für diese Wunderwerke der alten Marsianer ist zwar nicht besonders groß, doch immerhin weiß ich aus Erfahrung, dass sie absolut narrensicher arbeiten, wie wir auf der Erde zu sagen pflegten. Wenn sie nun trotzdem nur mit fünf Prozent ihrer Kapazität arbeiten, wo sie bisher achtzig gebraucht haben, lässt das eigentlich nur einen Schluss zu: Das Saugfeld dieses seltsamen Dunkelsternes existiert nicht mehr!“

Althaus zog skeptisch die Augenbrauen hoch.

„Dieses Feld ist schon seit vielen Jahrhunderten bekannt, und soviel ich weiß, nähert sich das seltsame Gestirn, wie du es nennst, nach wie vor dem solaren System. Demzufolge müsste das Feld eher noch stärker werden, wenn man es logisch betrachtet.“

Baruzzi hob entsagend die Schultern.

„Ich möchte dir raten, das Wort Logik in diesem Zusammenhang möglichst sparsam zu gebrauchen, Fred. Was wir unter Logik verstehen, bezieht sich fast ausnahmslos auf erdgebundene Begriffe, die teilweise schon auf dem Mars überhaupt keine Gültigkeit mehr haben. Ich werde mir also nicht unnütz den Kopf über dieses Phänomen zerbrechen, sondern es schnellstens von uns abgeben, wie es der bewährte irdische Dienstweg vorsieht. Im Falle besonderer Vorkommnisse ist umgehend der Schiffskommandant zu benachrichtigen, und genau das werde ich jetzt tun.“

Ralf Neubert war nicht sehr erfreut, aus dem besten Schlummer gerissen zu werden, doch bereits fünf Minuten später fand er sich zusammen mit Rex Farrell in der Schiffszentrale ein. Tino Baruzzi erstattete ihm kurz Meldung, und nun nahmen sich die beiden Chefpiloten dieser rätselhaften Angelegenheit an.

Neubert zog einige Messinstrumente zu Rate, die normalerweise nie benutzt wurden, gab deren Resultate an das Rechengehirn der Zentrale weiter und veranlasste dieses damit zu einer gründlichen Überprüfung aller in Betracht kommenden Anlagen des Raumschiffes. Knapp fünf Minuten später hatte der Automat seine Recherchen beendet und die Ergebnisse ausgewertet. Ein schmaler Plastikstreifen mit marsianischen Schriftzeichen wurde ausgeworfen, und gespannt lasen die vier Männer das Ergebnis von diesem ab.

„Nach gründlicher Überprüfung aller Instrumente und besonders der Feldprojektoren konnten keine Fehlerquellen festgestellt werden. Eine eingehende Messung der Strahlenfelder im umgebenden Raum ergibt eine 99prozentige Sicherheit für die Annahme, dass das bisher bestehende Saugfeld zwischen den Planeten III und V des Sonnensystems nicht mehr existiert.“

Captain Neubert nickte befriedigt.

„Wenn das Gehirn sich auf einen Unsicherheitskoeffizienten von nur ein Prozent beschränkt, werden alle Bedenken hinfällig, denn einhundert Prozent geben diese Automaten grundsätzlich nicht, das weiß ich aus Erfahrung. Wir können also mit Sicherheit sagen, dass das geheimnisvolle Saugfeld zu existieren aufgehört hat, und Flüge zwischen Mars und Erde in Zukunft wieder vollkommen gefahrlos auch für ungeschützte Fahrzeuge sein werden.“

Tino Baruzzi zog eine Grimasse.

„Schön und gut, doch was haben wir dadurch gewonnen, Ralf? Auf der Erde haben wir nichts mehr zu suchen, dort dominiert eine vermutlich mit Kollektivintelligenz begabte Mikrobenart, die in uns Menschen ihre bevorzugten Opfer sieht. Vor fünfzehn Monaten hätte dieses Ereignis uns noch etwas bedeutet, doch jetzt kann es uns praktisch völlig gleichgültig sein.“

„Vielleicht doch nicht ganz so gleichgültig, wie du meinst, Tino. Die Erde bleibt uns wohl versperrt, doch dafür interessiert mich dieser geheimnisvolle Dunkelstern. Er steht kaum einen Lichtmonat von unserer Sonne entfernt und nähert sich ihr noch weiter, vermutlich wird er in spätestens zweihundert Jahren mit dem solaren System kollidieren, wenn er seine bisherige Flugbahn beibehält. Messungen seiner Gravitation haben ergeben, dass er der Sonne an Masse nur wenig nachsteht, es kann also bedeutende Veränderungen im Sonnensystem geben, wenn er so nahe vorbeizieht, wie es scheinbar der Fall sein wird.“

„Was meinst du damit, dass dich dieser Stern interessiert, Ralf?“, fragte Rex Farrell verwundert. „Du willst doch nicht etwa im Ernst sagen, dass du Lust hast, ihn anzufliegen?“

Ralf Neubert nickte bedächtig.

„Doch, Rex, diese Lust habe ich. Dass dieser Körper aufgehört hat, atomare Energie an sich zu ziehen, muss irgendeine Bedeutung haben. Die alten marsianischen Wissenschaftler waren der Meinung, er könnte sich zu einer echten Sonne ausbilden, sobald er genug Energie für die Aufheizung atomarer Umwandlungsprozesse gespeichert hat, doch das ist durch nichts bewiesen. Sollte es tatsächlich der Fall sein, so müsste dieser Prozess jetzt bereits begonnen haben, und in einem Monat könnten wir das Aufflammen eines neuen Sternes erster Größe im Sternbild des Großen Bären beobachten. Tritt dieses Ereignis aber nicht ein, und bleibt er nach wie vor dunkel, dann lockt es mich, die Rätsel zu lösen, die uns sein seltsames Verhalten aufgibt!“

 

*

 

Die Menschen auf Deimos atmeten auf, als das Schiff wohlbehalten zurückkehrte, denn die Abwesenheit ihrer erfahrensten Techniker hatte sich bereits bemerkbar gemacht, und die Ausrüstung der fünf großen Raumkreuzer vollzog sich weit langsamer, als es Jenkins und Karamatsu lieb war. Ihre Besorgnis steigerte sich noch weiter, als Captain Neubert vor den Offizieren und Wissenschaftlern seinen Bericht über die Ereignisse auf der Erde abgegeben hatte.

„Wir werden uns jetzt doppelt beeilen müssen“, knurrte der Commander missmutig. „Wenn die These unserer Mediziner und Biologen zutrifft und die Viren tatsächlich irgendwie über Intelligenz verfügen, dann haben Lund und seine Genossen sie wirksam auf unsere Existenz aufmerksam gemacht. Wären einige unserer Damen auf der Erde aufgetaucht, die ja immun gegen sie sind, wäre das nicht weiter auffällig gewesen. Wenn die Mikroben aber so etwas wie einen Denkprozess zustande bringen, muss der Besuch nicht-immuner Menschen sie darauf gebracht haben, dass es immer noch Opfer für sie Innerhalb des Sonnensystems gibt. Können sie aber danken, dann haben sie auch Erinnerungen, und diese müssen ihnen sagen, dass sie beim Verlassen des Mars lebende Menschen zurückgelassen haben! Dass das damals Mädchen waren, dürfte dabei keine Rolle spielen, denn ich glaube nicht, dass sie zwischen männlichen und weiblichen Menschen zu unterscheiden vermögen. Es ist demnach durchaus möglich, dass sie wieder hierher zurückkehren, um auch die letzten Überbleibsel unserer Art auszutilgen.“

Der japanische Biologe Dr. Ishiga nickte zustimmend.

„Diese Schlussfolgerung ist nicht ganz von der Hand zu weisen, meine Herren. Die seinerzeitige Immunität der Mädchen kann vorübergehender Natur gewesen sein – so könnten die Viren eventuell urteilen – und inzwischen irgendwie aufgehört haben; ein stichhaltiger Grund, sie nun als neue Opfer anzusehen. Es brauchte auch gar nicht so zu sein, dass sich nun die gesamte Masse der Erreger wieder zum Mars hin in Marsch setzt. Ein winziger Bruchteil von ihnen würde genügen, zumal sie sich außerordentlich rasch vermehren können.“

Ralf Neubert winkte beruhigend ab.

„Selbst dann, wenn dieser Fall eintreten sollte, sehe ich darin längst noch keinen Grund zur Beunruhigung, Doktor. Gewiss, im freien Raum mögen die Viren verhältnismäßig schnell vorankommen, weil sie der Strahlungsdruck des Sonnenlichtes vorwärts treibt, doch zuerst müssen sie sich einmal aus dem Gravitationsfeld der Erde lösen, und das dürfte für sie trotz ihrer Fortbewegungsorgane nicht gerade einfach sein und einige Zeit erfordern. Auch vergrößert sich die Distanz zwischen Erde und Mars jetzt ständig, sie hätten also einen weit längeren Weg bis zu uns zurückzulegen als damals, wo beide Planeten im Opposition zueinander standen. Rechnet man all diese Faktoren auf, so möchte ich sagen, dass uns selbst im ungünstigsten Falle noch vier bis fünf Monate bleiben, um unsere Reisevorbereitungen hier abschließen zu können. Ein Grund, unser Handeln irgendwie zu überstürzen, ist nach meiner Ansicht jedenfalls nicht gegeben.“

Nach Anhören mehrerer anderer Herren schloss sich die Mehrheit der Ansicht des Captains an, und es wurde beschlossen, die Arbeit an den Raumschiffen weiterhin mit Umsicht und Sorgfalt durchzuführen, um nicht später im Raum zwischen den Sternen das Opfer von Flüchtigkeitsfehlern zu werden. Dr. Karamatsu versprach, zusammen mit den Physikern und Mathematikern eine Steigerung der Schubleistung der Triebwerke aller Schiffe herbeizuführen. Die Möglichkeit dazu wäre ohne Weiteres gegeben, denn die Nullpunktmeiler lieferten praktisch unbeschränkte Mengen von Energie, und eine Verbesserung der Andruckneutralisatoren bis zu einer Ausgleichskapazität von einhundert g war ihm bereits gelungen.

Commander Jenkins nickte befriedigt, und wandte sich dann wieder Ralf Neubert zu. „Sie haben also festgestellt, dass das Saugfeld des Dunkelsterns zwischen Erde und Mars inzwischen nicht mehr existiert. Ziehen Sie daraus irgendwelche Schlussfolgerungen?“

Der Deutsche nickte. „Das erscheint mir sogar sehr bedeutungsvoll, Sir. Ich habe gleich nach unserer Rückkehr die Raumortungsstation aufgesucht und das Gestirn angemessen, was vorher infolge der Störungen durch das Feld nur sehr schwer möglich war. Dieser Körper kommt an Masse fast unserer Sonne gleich, ist aber viel dichter und darum um etwa die Hälfte kleiner. Die größte Überraschung für mich war dabei, dass sich in seiner Nähe noch einige kleinere Körper befanden. Da wir es hier mit einer Dunkelsonne zu tun haben, bleibt also nur eine Schlussfolgerung übrig: die das Gestirn begleitenden Körper, es sind sechs in verschiedenen Entfernungen zu ihm, müssen Planeten sein!“

Übergangslos herrschte eine atemlose Stille im Konferenzraum, in die hinein das Räuspern des Commanders wie ein Donnerschlag erklang. Jenkins hatte die Augenbrauen zusammengekniffen und dachte für eine Weile angestrengt nach, heftig an seiner Zigarre ziehend. Dann lehnte er sich zurück und fragte: „Sagen Sie, Captain, könnte auf diesen vermutlichen Planeten irgendwelches Leben existieren?“

Ralf Neubert hob die Schultern.

„Das über eine Entfernung von rund einem Lichtmonat zu bestimmen, ist uns selbst mit dem

marsianischen Superradar nicht möglich, Sir. Normalerweise möchte ich diese Frage glatt verneinen, denn ein Leben ohne die wärmenden Strahlen einer Sonne ist wohl kaum denkbar, doch mir sind inzwischen einige Bedenken gekommen. Wie, wenn das speziell gegen Atomenergie wirksame Saugfeld überhaupt nicht von der Dunkelsonne ausgegangen ist, sondern von einem der sechs Planeten?“

Ein unterdrücktes Raunen klang im Kreis der Männer auf, doch Jenkins erstickte es mit einer entschiedenen Handbewegung.

„Welche Gründe veranlassen Sie zu dieser Annahme, Captain?“, forschte er knapp.

Neubert lächelte leicht.

„Nach den geläufigen Begriffen der Astrophysik ist ein Dunkelstern ein Gestirn, das erloschen ist, nachdem die atomaren Prozesse in seinem Inneren zum Stillstand gekommen sind. Es gibt noch einen anderen Zweig in dieser Entwicklung, als deren Resultat ein sogenannter Weißer Zwerg entsteht, ein Stern also, der sich zusammenzieht und eine gewaltige Massendichte erreicht, dabei aber glühend bleibt, was hier aber nicht eingetreten ist. In beiden Fällen muss der Körper zuvor eine echte Sonne gewesen sein, sich nun aber in Bezug auf atomare Tätigkeit vollkommen passiv verhalten; alles andere wäre unnatürlich.“

„Meinen Sie nicht, dass die alten Marsianer mit ihrem weit überlegenen Wissen das in diesem Falle schon vor Jahrtausenden erkannt hätten?“, fragte Professor Kingsley skeptisch. Der Captain schüttelte den Kopf.

„Sie konnten den Dunkelstern auch nur unter großen Schwierigkeiten anmessen, weil das Saugfeld auch das Superradar beeinträchtigte, und darum auch keinerlei Erkenntnisse über seine tatsächliche Beschaffenheit gewännen. Vermutlich sind sie sogar erst durch das Vorhandensein dieses Feldes über seine Existenz unterrichtet worden; dass er auch Planeten besitzt, konnten sie allenfalls ahnen oder vermuten, keinesfalls aber erkennen oder beweisen. Anderenfalls wären sie wohl auch kaum darauf gekommen, diesen Himmelskörper als Ausgangspunkt des Saugfeldes anzusehen.

Nachdem wir nun aber diesen Körper einwandfrei als für eine, wie auch immer geartete, atomare Aktivität völlig ungeeignet befunden haben, bleibt als einzige Schlussfolgerung, dass das Saugfeld auf einem seiner Planeten seinen Ursprung hatte. Auch dieser Stern hat vor seinem Erlöschen seinen Planeten Licht gespendet, und dadurch die Voraussetzungen für die Entstehung von Leben auf denselben geschaffen. Dieses Leben muss aber schon vor vielen hunderttausend Jahren entstanden sein und wenn darunter – wie zu vermuten ist – sich uns vergleichbare Intelligenzen befanden, so hatten diese Tausende von Jahren Zeit, sich auf ein Weiterleben auch nach Erlöschen ihrer Sonne vorzubereiten. Auf jeden Fall benötigten sie dazu Energie, und vielleicht war es ihre Methode, sich diese aus benachbarten Sternensystemen zu holen, nachdem die eigene Sonne sie ihnen nicht mehr bieten konnte. Das würde auch erklären, dass das Saugfeld sich konstant auf den Raum zwischen Mars und Erde konzentrierte, wo erwiesenermaßen die durch die Sonnenprotuberanzen ausgestoßenen atomaren Gase zur Ruhe kommen.“

Professor Grenholm, Doktor der Astrophysik, nickte zustimmend. „Ihre Erklärung hat vieles für sich, Mr. Neubert. Allerdings erhebt sich nun die Frage, warum das Saugfeld jetzt so plötzlich ausgesetzt hat, nachdem es Jahrhunderte oder gar Jahrtausende hindurch konstant wirksam geblieben ist.“

„Vergessen Sie nicht, dass sich der Dunkelstern mit seinem gesamten System ständig der Sonne nähert, Professor. Die Anlagen zur Energiegewinnung über Lichtjahre hinweg müssten notwendigerweise ungeheuer stark sein und könnten inzwischen soviel Energie herangeholt haben, dass es nicht mehr notwendig ist, sie ständig in Betrieb zu halten. Dass eine Spezies, die imstande ist, sich Energie von weit entfernten Sternen zu holen, auch leistungsfähige Energiespeicher zu bauen imstande ist, ist wohl kaum zu bezweifeln.“

Dagegen kannte auch Grenholm nichts vorbringen, und nun ergriff wieder Commander Jenkins das Wort.

„Nach allem, was ich hier gehört, und soweit ich es verstanden habe, müssen auf den Planeten des Dunkelsterns – oder doch zumindest auf einem von ihnen – Lebewesen existieren, die über ein enormes Wissen und eine entsprechende Technik verfügen. Ich habe nie daran geglaubt, dass nur auf der Erde allein Leben entstanden sein könnte, und die Existenz der Marsmenschen hat mir Recht gegeben. Es erhebt sich nun die Frage: Sollen wir versuchen, auf irgendeine Art und Weise mit diesen Intelligenzen in Verbindung zu treten?“

Captain Neubert nickte ernst.

„Genau das wollte ich Ihnen vorschlagen, Sir! Wir verfügen über leistungsfähige Raumschiffe, die nach den geplanten Verbesserungen innerhalb von drei Tagen ein Erreichen der Lichtgeschwindigkeit ermöglichen. Wenn wir eines dieser Schiffe beschleunigt fertig ausrüsten und damit den Dunkelstern anfliegen, geht uns keine Zeit verloren, denn es kann in wenig mehr als zwei Monaten wieder zurück sein, während hier die Arbeiten weitergehen. Wir müssen ohnehin damit rechnen, auf unserer Auswanderung zu den Sternen anderen Intelligenzen zu begegnen – warum nicht schon jetzt? Das könnte uns unter Umständen vieles erleichtern.“

„Eventuell auch das Gegenteil“, warf Rex Farrell warnend ein. „Vergiss bitte nicht, dass wir über keine einzige Waffe verfügen, um uns zu verteidigen, wenn jemand eines unserer Schiffe sich als Angriffsobjekt aussucht.“

Ralf Neubert lächelte ihm optimistisch zu.

„Lieber Rex, auch in dieser Hinsicht darfst du unbesorgt sein. Diesen Punkt habe ich bereits vor unserem Flug zur Erde mit den zuständigen Herren besprochen, und ich denke, dass wir auch für diesen Fall gerüstet sein werden, bis es soweit ist. Elementare Voraussetzung ist natürlich, dass Commander Jenkins damit einverstanden ist, dass wir diesen Flug auch wirklich antreten. Was sagen Sie dazu, Sir?“

Der Kommandant sah einige Sekunden sinnend vor sich hin, dann gab er sich einen Ruck. „Die Gelegenheit ist so gut oder auch so schlecht wie jede andere – warum sollen wir nicht jetzt schon die Probe aufs Exempel machen? Es kann nichts schaden, wenn wir Erfahrungen sammeln, ehe wir den großen Flug ins Ungewisse antreten, meine ich. Vorsichtshalber werden wir alle uns bekannten

Fakten vom großen Rechengehirn der Station prüfen lassen, seine Entscheidung wird den letzten Ausschlag geben. Fällt sie positiv aus, werde ich sogar selbst mitfliegen, denn hier auf Deimos habe ich ohnehin nicht viel zu tun. Es würde mir eine große Befriedigung bieten, beim Unternehmen Dunkelstern mit dabei zu sein.“

 

 


7.

Die Rechnung des Computers war positiv ausgefallen; positiv im Sinne von Neubert und Jenkins, denn der Automat hatte eine 85prozentige Wahrscheinlichkeit dafür angegeben, dass das kosmische Saugfeld von einem der Planeten der Dunkelsonne ausgegangen sei, nicht von dem Gestirn selbst. Auf eine Anfrage, ob das Feld natürlichen oder künstlichen Ursprungs gewesen sei, gab er eine 96prozentige Wahrscheinlichkeit für die zweite Annahme an, womit er indirekt die Existenz von intelligenten Wesen auf dem betreffenden Planeten postulierte.

Gewiss, ein Flug zu diesem System musste immer ein gewisses Risiko mit sich bringen, denn niemand konnte wissen, wie diese wahrscheinlich vorhandenen Intelligenzen den ungebetenen Besuchern gegenübertreten würden. Auch sonst mochte es noch zahlreiche Imponderabilien geben, doch all das vermochte die Männer nicht abzuschrecken. Dafür erwuchsen ihnen aber Schwierigkeiten von einer Seite, die sie in ihre Berechnungen einzubeziehen vergessen hatten: Ihre Frauen protestierten energisch gegen ihren Plan!

In verhältnismäßig kurzer Zeit waren auf Deimos über zweihundert Eheschließungen vollzogen worden, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis jeder heiratsfähige Mann seine Partnerin würde gefunden haben.

Naturgemäß verspürten die Marsianerinnen keine Lust, ihre nach so langer Zeit endlich gefundenen Männer bei einem Unternehmen wieder zu verlieren, das sie als vollkommen überflüssig ansahen.

Im Grunde hatten sie damit Recht, denn das System der Dunkelsonne bot den Überlebenden der Menschheit keine Existenzmöglichkeiten. Auch im gegenteiligen Falle wäre eine Übersiedlung dorthin nicht vertretbar gewesen, weil längst feststand, dass dieses System in relativ kurzer Zeit mit dem von Sol kollidieren würde, was den Untergang jeden Lebens in beiden bedeuten musste.

Zahlreiche Frauentränen wurden vergossen, doch die Männer blieben bei ihrem Entschluss, zumal es den Technikern und Wissenschaftlern gelungen war, eine wirksame Waffe herzustellen, die bis dahin noch gefehlt hatte. Sie basierte auf dem Prinzip der Nullpunktmeiler. Während in diesen jedoch die Umwandlung der Kohlenstoffatome zu reiner Energie durch ein gasförmiges Medium bewusst auf ein Minimum gedrosselt wurde, das dem jeweiligen Energiebedarf entsprach, wurde hierbei das gegenteilige Prinzip angewandt. Die Kühlkammern dieser neuen Kohlenstoffbomben enthielten keinen Katalysator, und somit wurde die gesamte in ihnen enthaltene Kohlenstoffmenge schlagartig in atomare Energie umgewandelt, sobald die totale Unterkühlung eintrat. Das Resultat war eine gewaltige Explosion, die alles in den Schatten stellte, was die irdische Wissenschaft jemals an atomaren Vernichtungswaffen entwickelt hatte, obwohl hierbei nur ganz geringe Mengen von Kohlenstoff zur Kernfusion gebracht wurden.

Die erste Erprobung dieser Waffe führte Ralf Neubert vierzehn Tage nach seiner Rückkehr von der Erde selbst durch. Man hatte den Nullpunktsprengkopf in eine Kleinrakete mit hohem Beschleunigungsvermögen eingebaut, die nach dem sogenannten Huckepackverfahren auf der Hülle des kleineren Marsraumschiffes mitgeführt wunde, und von der Zentrale aus durch Fernzündung abgefeuert werden konnte. Ein Zielsucher mit automatischem Entfernungsmesser sorgte dafür, dass wenige Sekunden vor Erreichen des Zieles die Unterkühlung der Sprengmasse herbeigeführt wurde, und genau zum richtigen Zeitpunkt die Explosion erfolgte.

Der Captain war zusammen mit einigen seiner alten Kameraden in Richtung des Asteroidengürtels gestartet und hatte dort einen kleinen Körper von wenigen hundert Metern Durchmesser als Ziel anvisiert. Die Versuchsbombe war auf den Meter genau detoniert, und anschließend zeugte nur noch eine langsam verwehende Wolke glühender Gase davon, dass es dort jemals einen Asteroiden gegeben hatte. Die Nullpunkt-Bombe war perfekt.

Dieser Umstand stärkte naturgemäß das Selbstvertrauen der führenden Männer, die bis dahin keinerlei Waffen besessen hatten, die für eine Abwehr eventueller Gegner im Weltraum brauchbar gewesen wären. Commander Jenkins gab den Auftrag, dreihundert dieser Kampfraketen anzufertigen, die später auf die fünf Schiffe der Expedition zu den Sternen verteilt werden sollten. Das bedeutete wohl eine weitere Verzögerung des Starttermins, war aber im Interesse der Sicherheit aller unumgänglich.

 

*

 

Der Umbau und die Ausrüstung des ersten Fernraumschiffs waren nach sechs Wochen angestrengter Arbeit vollendet, und das Unternehmen Dunkelstern konnte beginnen.

Captain Neubert hatte die Besatzung für diesen Flug bewusst auf das unbedingt notwendige Minimum beschränkt. Zwar rechneten weder er noch Jenkins mit Gefahren, denen sie nicht würden begegnen können, denn sie vermochten sich nun zu verteidigen, und die starken Schutzschirmfelder des großen Schiffes boten weitgehende Sicherheit gegen etwaige Angriffe. Immer aber konnte es Zwischenfälle geben, lächerlich geringfügige Dinge vielleicht, die aber im Endeffekt ein Raumschiff, das sich einen Lichtmonat von seinem Stützpunkt im Raume befand, zum Scheitern bringen konnten.

Außer Ralf Neubert und Commander Jenkins waren noch fünf Männer an Bord, doch nur Fred Althaus und Tino Baruzzi von der Besatzung der ehemaligen MARS I; die übrigen stammten aus der Besatzung der ehemaligen irdischen Südpolstation. Rex Farrell wurde ebenso wie Dr. Karamatsu bei der Ausrüstung der übrigen Schiffe gebraucht, der Archäologe Professor Grimsby und der Biologe Dr. Ishiga, die sich freiwillig zu dem Unternehmen gemeldet hatten, waren abgewiesen worden. Falls man im System der Dunkelsonne wirklich intelligente Wesen vorfand, würde es Wichtigeres zu tun geben, als sich mit Vorgeschichte oder Lebensform dieser Geschöpfe zu befassen; hier hatte die Sicherheit der Menschen den Vorrang, und darum hatten Neubert und Jenkins erfahrene Raumsoldaten als ihre Begleiter auserwählt.

Doch auch vier Marsianerinnen waren mit dabei: Geja Neubert, Bisa Althaus, Konja Baruzzi und Lenzy Mazzola, die Frau eines Leutnants vom technischen Personal. Der Captain hatte sich bis zuletzt gewehrt, sie mitzunehmen, doch Commander Jenkins hatte ihren Bitten nicht widerstehen können. Er selbst war bereits 63 Jahre alt und hatte darauf verzichtet, sich noch einmal zu binden.

Elf Menschen von Erde und Mars wollten es wagen, die Rätsel eines geheimnisvollen Gestirns zu lösen, so wie einst die dreizehn Männer der MARS I abgeflogen waren, um den Roten Planeten zu erforschen; doch ihre Verantwortung war ungleich größer. Sie mussten sich auf jeden Fall gegenüber allen möglichen Gefahren behaupten, denn sie gehörten zu den letzten Vertretern der solaren Menschenrasse.

Rasch versank der kleine Marsmond hinter dem Schiff, das mit Höchstbeschleunigung startete, und bald schrumpfte auch der Mars selbst immer mehr zusammen. Der schwarze Abgrund des weiten leeren Raumes lag vor ihnen, den sie erstmals durchmessen wollten. Ihr Ziel lag um siebzig Grad senkrecht zur Ekliptik des Sonnensystems im nördlichen Teil des Sternbilds Großer Bär, für das Auge unsichtbar, und nur mit dem auf Hyperwellenbasis arbeitenden Superradar zu erfassen.

Zwei Tage lang hielt Ralf Neubert noch über Hyperfunk Verbindung mit den Gefährten auf Deimos, bis die Entfernung der Reichweite der Sender ein Ziel setzte. Nun waren sie ganz auf sich allein angewiesen – so allein, wie noch kein Mensch vor ihnen.

Die Geschwindigkeit des Raumers stieg rapide an und betrug nach Ablauf der zwei Tage bereits über 180 000 Sekundenkilometer, Sie konnten nun das solare System bereits in seiner vollen Ausdehnung von oben her übersehen, doch weit öfter richteten sich ihre Blicke nach vorn, wo auf den Bildschirmen scheinbar unbeweglich die Dunkelsonne stand, von ihren sechs Trabanten umgeben. Was würde sie wohl dort erwarten?

 

*

 

Sechs Tage Bordzeit waren vergangen.

Längst schon schwiegen die Triebwerke des Schiffes. Ralf Neubert hatte sie bald nach Anbruch des vierten Reisetages abgestellt, als die Geschwindigkeit bereits 290 000 Kilometer pro Sekunde betrug. Bis auf volle Lichtgeschwindigkeit zu gehen, wollte er nicht riskieren, denn mahnend standen die Theorien Einsteins vor seinem Geist, deren Missachtung er nicht riskieren konnte und wollte.

Dass sie zu Recht bestanden, davon zeugte unmissverständlich die bereits eingetretene Zeitdilatation. Längst schon waren hinter dem Heck des Schiffes die Sterne verblasst und hatten einem Kreis absoluter Leere Platz gemacht, während die seitlich befindlichen Gestirne den Charakter leuchtender Striche angenommen hatten. Nur die vor ihnen liegenden Bärensterne leuchteten noch in alter Pracht, nicht merklich näher gerückt.

Sechs Tage Bordzeit waren vergangen, doch Captain Neubert wusste, dass diese Zeit nur mehr relativ zu werten war. Die KOSMOS I – so hatten sie das Schiff vor seinem Abflug getauft – hatte in diesen Tagen bereits mehr als zwei Drittel ihres Weges zurückgelegt, das bewies das stetige Anwachsen der Dunkelsonne auf den Bildschirmen des Hyperradar. Für die Menschen auf Deimos waren inzwischen mehr als zwanzig Tage vergangen, eine fast unfassbare Tatsache für einen Menschen, der erstmals mit diesem Phänomen konfrontiert wurde. Und doch wusste Ralf Neubert, dass dies erst nur ein Anfang war.

Dieser Flug zu dem Dunkelstern war unbedeutend, verglichen mit den Entfernungen, welche die letzten Menschen in wenigen Monaten auf ihrer Auswanderung zu wirklich fernen Sternen würden zurücklegen müssen. Ihr nächstes Ziel würde Alpha Centauri sein, das Nachbargestirn der Sonne, „nur“ 4,3 Lichtjahre entfernt. Nach den bisher gemachten Erfahrungen bedeutete das eine Reisedauer von etwa sieben Monaten Bordzeit. Mehr als ein halbes Erdenjahr würden sie ihrem Empfinden nach brauchen, während in Wirklichkeit draußen die achtfache Zeit verging.

Alpha Centauri besaß Planeten, das hatten die alten Marsianer bereits vor langer Zeit festgestellt, doch ihre erste und einzige Expedition dorthin war nie zurückgekehrt. Was würde sein, wenn diese Planeten keine Lebensmöglichkeiten für Menschen boten? Würden die fünf Auswandererschiffe eine Ahasverfahrt antreten müssen, ehe sie endlich irgendwo ein lohnendes Ziel fanden – vielleicht erst in Jahrzehnten ihrer Bordzeit??

Gewaltsam schüttelte Neubert diese Gedanken ab, als er am Morgen des siebenten „Tages“ die Schiffszentrale betrat, um Fred Althaus abzulösen, der zusammen mit Leutnant Mazzola die letzte Wache gehalten hatte. Beider Frauen befanden sich mit ihnen in dem Raum, außerdem Commander

Jenkins, der wegen seines Alters mit wenigen Stunden Schlaf pro Tag auskam.

„Etwas Besonderes vorgefallen, Fred?“, erkundigte sich der Captain.

Althaus schüttelte den Kopf.

„Was soll auf so einer Reise schon vorfallen?“, fragte er zurück. „Wir sind viel zu schnell, um irgend etwas zu bemerken, was sich draußen im Raum tut. Es könnte eine ganze Raumschiffsarmada an uns vorbeiziehen, ohne dass wir es wahrnehmen können. Selbst das Superradar kann uns keinen Gegenstand anzeigen, der innerhalb einer Tausendstelsekunde an uns vorbeihuscht.“

„Du verwechselst hier die Begriffe, mein Lieber“, korrigierte ihn Ralf Neubert, „wir sind es, die vorbeisausen, wenn es auch im Endeffekt auf dasselbe herauskommt. Tatsächlich kann uns das Radar nur Objekte zeigen, die nicht mehr als fünfzehn Grad seitlich von unserem Kurs liegen, vorausgesetzt, sie sind groß genug, um schon über mehrere Millionen Kilometer hinweg erfasst werden zu können.“

„Meinetwegen sollst du Recht haben, du ekelhafter Pedant“, knurrte Fred Althaus zurück, „wir

gehen jetzt jedenfalls schlafen. Kommen Sie auch mit, Commander?“

Jenkins verneinte, die beiden Offiziere packten ihre privaten Sachen zusammen und verließen mit den beiden Marsianerinnen den Kommandoraum. Neubert ließ seine Bücke routinemäßig über die riesige Instrumentenwand vor dem Pilotensitz gleiten, doch es gab dort nicht viel Interessantes zu sehen. Fast alle Anzeigen befanden sich in Nullstellung, und auch die meisten Kontrollbildschirme waren dunkel, solange der Antrieb schwieg. Aufmerksam betrachtete der Captain dann den großen Schirm des Raumortungsgerätes, welches den Dunkelstern und seine Trabanten als helle Punkte darstellte.

„Die beiden inneren Planeten sind seit gestern Abend um ein gutes Stück weitergelaufen“, bemerkte er zu Jenkins. „Das lässt sich jetzt, wo für uns die Zeitdilatation wirksam ist, vorzüglich verfolgen. Bei den äußeren tritt es nicht merklich in Erscheinung, weil sie für ihre Umläufe einige Jahre benötigen. Der sechste steht fast ebenso weit von dem Gestirn weg wie der Saturn von unserer Sonne und dürfte auch rund dreißig Jahre für einen Umlauf brauchen, denn die Gravitationskräfte beider Sterne sind annähernd identisch.“

Commander Jenkins nickte versonnen. „Der gravierende Unterschied ist dabei allerdings, dass unser Zielstern kein Licht aussendet, dass wir ihn ohne das Superradar überhaupt nicht sehen könnten. Auf den Planeten muss es reichlich ungemütlich sein.“

„Zweifellos“, bestätigte Ralf Neubert. „Diese Sonne muss schon vor vielen Jahrtausenden erkaltet sein, sonst hätte man sie bei ihrer geringen Entfernung zu unserem System von der Erde aus heller als die Venus sehen können, doch das ist nie der Fall gewesen, und die Astronomie ist eine uralte menschliche Wissenschaft. Sofern ihre Planeten einmal Atmosphären besessen haben, werden diese jetzt nur noch als Eismäntel auf ihrer Oberfläche existieren.“

Jenkins hob die Augenbrauen.

„Zumindest auf einem von ihnen muss es aber wohl doch etwas anders sein, Captain, sonst könnten dort keine enorm starken Saugfelder erzeugt und wieder abgeschaltet werden. Oder meinen Sie, dass irgendwelche automatischen Anlagen diese lange Zeit überdauert haben könnten?“

Neubert zuckte mit den Schultern.

„Dazu kann man jetzt noch gar nichts sagen, Commander. Anlagen auf der Oberfläche des betreffenden Körpers können es jedenfalls nicht sein, diese wären bei dem Vereisungsprozess zweifellos zu stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Natürlich wäre es denkbar, dass die hypothetischen Planetenbewohner derartige Anlagen unter dem Boden angelegt haben; das würde aber zugleich bedeuten, dass sie bemüht waren, ihre Existenz auch unter den eingetretenen lebensfeindlichen Bedingungen zu behaupten, und das könnte ihnen durchaus gelungen sein.“

Der alte Offizier nickte. „Denkbar wäre es, wenn auch, wie ich aus Erfahrung weiß, ein Leben unter der Oberfläche mit einigen Schwierigkeiten verbunden ist. Zudem müssten diese Lebewesen auch erkannt haben, dass ihr Weg über Kurz oder Lang zu einer Kollision mit unserem System führen musste. Wäre da nicht eine Auswanderung mit Raumschiffen viel plausibler gewesen, als ein Weiterleben auf einem Planeten, der bei dieser Kollision zweifellos vernichtet wird?“

Der Captain lächelte leicht.

„Das ist leichter gesagt als getan, Sir. Zum einen kann man dort überhaupt noch keine Raumfahrt gekannt haben, zum anderen wäre es darauf angekommen, wie viele dieser Intelligenzen es auf dieser Welt gab. Milliarden von Bewohnern mit Raumschiffen zu evakuieren, dürfte eine praktisch unlösbare Aufgabe sein. Vielleicht hat es dort eine Auswanderung gegeben, doch eines Tages mussten die Möglichkeiten dazu erschöpft sein, und der überwiegende Teil der Bevölkerung musste zurückbleiben und sich an Ort und Stelle zu behaupten suchen, solange es eben ging.“

Eine Weile lang schwiegen die beiden Männer, dann betrat Tino Baruzzi die Zentrale, und nun war keine Zeit mehr für weitere Überlegungen. In wenigen Stunden sollte die Bremsperiode beginnen, und zuvor galt es, alle dafür nötigen Berechnungen anzustellen. Das große Rechengehirn trat in Tätigkeit, bestimmte an Hand von stündlich angefertigten parallaktischen Aufnahmen den genauen Standort des Schiffes, und begann dann mit den Manöverberechnungen. Ein langwieriger Vorgang, denn die während der Gegenbeschleunigung abnehmende Zeitdilatation musste in alle Kalkulationen einbezogen werden und erforderte genaue Werte bis hinunter zur kleinsten Dezimalstelle.

Nach drei Stunden lagen alle Werte dreimal durchgerechnet vor, und nun gingen Neubert und Baruzzi unter Assistenz von Geja daran, die Steuerautomatik zu programmieren. Das „Unternehmen Dunkelstern“ trat in seine entscheidende Phase.

 

*

 

Es war soweit.

Nur noch zwei Milliarden Kilometer lagen zwischen dem Schiff und dem System der Dunkelsonne, das in seiner gewaltigen Ausdehnung auf dem Frontbildschirm nur noch teilweise zu überblicken war. Die KOSMOS stieß von oben in das System hinein und nahm vorerst Kurs auf den dritten Planeten.

Dieser Körper umkreiste das Zentralgestirn in rund 170 Millionen Kilometer Entfernung und besaß einen Durchmesser von etwa 18 000 Kilometern. Seine inzwischen errechnete Dichte betrug aber nur 4,0, seine Gravitation konnte also kaum höher als die der Erde sein. Auch seine beiden Nachbarn nach innen und außen hin differierten in den Maßen nicht sehr, der innerste Planet dagegen war nur wenig größer als der irdische Mond, die beiden äußeren wiederum Riesen der Saturnklasse. Sie waren auch die einzigen, die Monde besaßen, doch auch nur drei bzw. vier, kein Vergleich mit dem solaren System.

„Die Natur scheint mit diesem System etwas stiefmütterlich umgegangen zu sein“, bemerkte Fred Althaus dazu. „Sechs Planeten sind nicht viel, sieben Monde noch weniger, und die Energie der Sonne hat auch nicht allzu weit gereicht.“

Ralf Neubert lächelte. „Viele Astronomen haben unserer Sonne auch nur noch eine Lebensdauer von einer Milliarde Jahren prophezeit, vergiss das bitte nicht. Was ist alber diese Zeit schon im Verhältnis zum Alter des Universums? Dieser Stern wird früher entstanden sein als Sol und hat sich dementsprechend auch früher verausgabt. Ich schlage vor, ihn darum MISFIT zu nennen.“

Diese letzten zwei Milliarden Kilometer erschienen den Menschen unendlich lang, denn die Naturgesetze ließen sich nicht umgehen. Längst gab es keine Zeitdilatation mehr, und der Raumer wurde immer langsamer, von der Robotautomatik sicher geführt. Ringsum glänzten die Sterne wieder in vertrauter Pracht. Die Konstellationen der einzelnen Sternbilder hatten sich scheinbar überhaupt nicht verändert; lediglich die Centauri-Sonnen und der Sirius standen nicht mehr ganz am gewohnten Fleck, doch das war auch nur mittels der stark vergrößernden Sichtbildgeräte feststellbar. Dafür stand nun aber hinter der KOSMOS ein neuer Stern erster Größe mit ruhigem gelbem Licht: Sol, das heimatliche Gestirn aller Menschen von Erde und Mars,

Hatte die Besatzung der Zentrale sich bis dahin in achtstündigem Turnus abgelöst, so waren von der vorletzten Stunde an alle Mitglieder der kleinen Expedition im Kommandoraum versammelt. Ralf Neubert teilte sich mit Fred Althaus in der Beobachtung der Kontrollinstrumente und Bildschirme, jederzeit bereit, die Automatik abzuschalten, und die manuelle Steuerung des Schiffes zu übernehmen. Tino Baruzzi überwachte die Tätigkeit des Rechengehirns, das nun mit dem Superradar gekoppelt war und eine Auswertung neuer Faktoren in kürzester Zeit ermöglichte. Die übrigen Männer waren auf die Feuerleitgeräte verteilt, bereit, jeden etwaigen Angriff auf das Schiff mit wohl gezielten Kampfraketen zu beantworten. Commander Jenkins fungierte als stiller Beobachter, war aber jederzeit bereit, einzugreifen, falls Not am Mann sein sollte.

Doch nichts geschah.

Der Raumer ging, wie vorausberechnet, in einer Distanz von 100 000 Kilometern in eine Kreisbahn um den dritten Planeten, die über die Pole hinweg verlief. Die Kameras der Bildaufzeichnungsgeräte surrten leise und hielten das Abbild des Himmelskörpers auf Infrarotbasis fest, da die totale Dunkelheit desselben keine normale optische Aufzeichnung ermöglichte. Nur der Bildschirm des Superradar vermochte dem Auge ein einigermaßen wahrheitsgetreues Bild des Planeten zu zeigen.

Captain Neubert beobachtete ihn mit wachen Augen, während das Schiff mit 10 000 Stundenkilometer Geschwindigkeit seine Bahn zog. Nach drei Umkreisungen hatte er so einen vollständigen Überblick über die Oberfläche des Dunkelplaneten gewonnen. MISFIT III war eine vollkommen tote und öde Welt, das zeigte auch die Auswertung der Infrarotaufnahmen.

Dicke Schichten von Trockeneis, entstanden aus der vormaligen Atmosphäre, bedeckten ihn ringsum, nur stellenweise von Gesteinsformationen überragt, die den Charakter von Mittelgebirgen besaßen. Falls es auf ihm früher einmal Leben gegeben hatte, was nach seiner Stellung zur Sonne anzunehmen war, so musste es spurlos vergangen sein.

„Hier haben wir den Ausgangsort des ominösen Saugfeldes jedenfalls nicht zu suchen“, stellte der Captain schließlich fest. „Anlagen, die über Lichtmonate hinweg arbeiten, benötigen auf jeden Fall Antennen oberhalb der Eisschicht, und solche sind auf gar keinen Fall vorhanden. Auch sonst deutet nichts darauf hin, dass hier irgend etwas oder irgendwer in den letzten Jahrhunderten Veränderungen herbeigeführt hat. Wäre das der Fall gewesen, so hätte es uns unbedingt auffallen müssen. Die Eisschicht um diesen Planeten ist aber überall derart kompakt, nirgends dünner als dreihundert Meter, so dass man mit Sicherheit das Vorhandensein jeden Lebens hier verneinen kann.“

„Auch unter dem Eis?“, fragte Commander Jenkins, der an seine Zeit unter dem ewigen Eis der irdischen Antarktis dachte. Ralf Neubert verneinte auch dieses.

„Wer sich in der Tiefe behaupten wollte, könnte das nur mit Hilfe atomarer Anlagen tun, die allein genügend Energie für eine ausreichende Wärmeerzeugung bieten, ohne die kein Leben normaler Art existieren kann. Derartige Anlagen verursachen aber auch bei bester Abschirmung Streufelder, auf die unsere Energiemessgeräte sofort angesprochen hätten. Es hilft also nichts, wir müssen woanders weitersuchen.“

„Auf dem zweiten Planeten?“, fragte Tino Baruzzi. Der Captain schüttelte den Kopf.

„MISFIT II ist nur knapp 100 Millionen Kilometer von seiner früheren Sonne entfernt, demnach noch nicht fähig gewesen, intelligentes Leben hervorzubringen, wenn wir unsere Venus mit der gebührenden Vorsicht als Analogie heranziehen. Es bleibt also praktisch nur der vierte Planet übrig, der unserem Mars entsprochen haben muss, aber infolge seiner Größe seine Lufthülle bestimmt gut festhalten konnte.“

„.Schade“, seufzte der Italiener. „Der zweite Planet steht fast in Opposition und ist nur 80 Millionen Kilometer von unserem derzeitigen Standort entfernt. Nummer vier dagegen über 300 Millionen, weil er sich jenseits der Sonne befindet. Dadurch verlieren wir wieder ein paar Tage Zeit.“

Diese Tatsache fand auch Ralf Neubert bedauerlich, doch alle Logik wies auf den vierten Planeten als nächstes Ziel.

Die KOSMOS nahm wieder Fahrt auf und schlug eine Bahn um den Dunkelstern ein, die der Computer des Schiffes errechnet hatte und die gerade noch einen Ausgleich zwischen dessen Gravitation und dem Beschleunigungsvermögen des Schiffes ermöglichte. Die Automatik übernahm wieder das Kommando und führte die KOSMOS, während sich die Menschen bis auf die unumgängliche Wache in der Zentrale zur Ruhe legten. Hätten sie geahnt, was sie erwartete, hätte wohl keiner von ihnen schlafen können …

 

 


8.

Die Annäherung des Schiffes an den vierten Planeten glich der an MISFIT III weitgehend.

Die Nervosität, unter welcher fast alle beim ersten Male gelitten hatten, war fast völlig überwunden, obwohl die Spannung eher noch gestiegen war. Die Menschen wussten nicht, was sie auf dieser Welt vorfinden würden, doch schon die hohe Wahrscheinlichkeit, dass sie etwas finden würden, gab ihnen die seelische Stabilität wieder.

Fred Althaus machte die erste Entdeckung, als die KOSMOS bis auf eine Distanz von zweihunderttausend Kilometern herangekommen war und bereits die Kreisbahnmanöver eingeleitet wurden. Rasch verständigte er Ralf Neubert, und zusammen versuchten sie nun herauszufinden, was da so plötzlich auf dem Radarschirm aufgetaucht war.

Es war ein runder Körper, nur wenige hundert Meter durchmessend, zu klein also für einen Mond. Es hätte ein großer Meteor sein können oder ein kleiner Asteroid, doch die Männer wussten aus Erfahrung, dass es solche Körper mit vollkommen regelmäßig geformter Oberfläche nicht gab. Es blieb nur der eine Schluss übrig: Dieses Gebilde war nicht natürlichen Ursprungs!

„Wofür hältst du dieses Ding, Ralf?“, fragte Tino Baruzzi, der den Computer im Stich gelassen hatte und nun gleichfalls den Sichtschirm des Superradar beobachtete. „Könnte es so etwas wie eine Raumstation sein?“

Der Captain nickte. „Ein künstlicher Satellit auf jeden Fall, das steht fest, denn dieser Körper läuft genau parallel mit der Rotation des Planeten, steht also immer über demselben Punkt von dessen Oberfläche. Zudem führt sein Weg genau um den Äquator, und das kann kein Zufall sein.“

Er las die Anzeigen verschiedener Instrumente ab und nickte dann erneut. „Der Durchmesser dieses Körpers beträgt genau 240 Meter, die Kugelform ist vollkommen, und er besitzt eine gebundene Rotation, wendet also dem Planeten immer dieselbe Seite zu. Seine Oberfläche besteht aus einem Metall mit einer Dichte von rund 8,5 nach irdischen Begriffen, ein ziemlich hochwertiges Material also. Eine Strahlenemission ist nicht feststellbar.“

„Wollen Sie näher herangehen und ihn untersuchen?“, fragte Commander Jenkins.

Neubert wehrte ab.

„Nicht, ehe wir nicht den ganzen Planeten wie vorgesehen umrundet haben, Sir. Dieser Satellit steht nur fünfzigtausend Kilometer über seiner Oberfläche, und so nahe möchte ich vorerst nicht

herangehen. Außerdem läuft er von uns weg, wir würden bei einem solchen Manöver also nur unnütz Zeit verlieren.“

Die KOSMOS fiel weiter auf MISFIT IV zu und steuerte dessen Nordpol an, über dem die Kreisbahn eingeleitet werden sollte. Noch ehe diese Position erreicht war, hatten die Männer zwei weitere künstliche Satelliten entdeckt. Sie glichen dem zuerst gefundenen bis ins letzte Detail, standen in der gleichen Höhe und bildeten gemeinsam ein gleichwinkliges Dreieck mit dem Planeten als Mittelpunkt.

„Das erinnert exakt an die Fernsehsatelliten über der Erde“, bemerkte Fred Althaus nachdenklich. „Wenn man ihre Höhe in Beziehung zur Größe des Planeten setzt, stehen sie gerade richtig, um ganz MISFIT IV bestreichen zu können.“

„Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit“, warf Commander Jenkins ein. „Es können ebenso gut militärische Stationen sein, die auf dieselbe Weise jeden Punkt des Planeten beobachten und mit Bomben belegen können, wenn es nötig ist.“

Geja Neubert sah ihn vorwurfsvoll an.

„Warum müssen Sie eigentlich bei jeder halbwegs passenden Gelegenheit immer gleich an Krieg und Vernichtung denken, Commander? Wenn Sie jeder fremden Spezies im Weltall Ihre eigene Mentalität unterstellen, kommen Sie aus dem Misstrauen nie heraus, und das dürfte nicht gerade die beste Basis für gute Beziehungen zwischen den Menschen und fremden Intelligenzen sein.“

Jenkins lächelte höflich. „Liebe Mrs. Neubert, wir von der Erde sind nun einmal so, und wir hatten auch immer gute Gründe dafür. Auch bei uns hat es zu allen Zeiten gutmütige und friedfertige Leute gegeben, doch gerade sie haben es meist nicht weit gebracht. Fast immer fand sich jemand, der ihnen schließlich das Fell über die Ohren zog, wie wir zu sagen pflegen, und das hat uns vorsichtig gemacht. Ich glaube, dass man die früheren Verhältnisse auf der Erde mit gutem Gewissen auch auf die im Weltall transponieren kann. Auch auf fernen Planeten dürfte es Gute und Böse geben, und darum kann eine gesunde Portion Misstrauen nie schaden. Vorsichtige Menschen haben zu allen Zeiten länger gelebt als sorglose. Wir sind nur ein kleines Häuflein Überlebender und könnten leicht bei der ersten Berührung mit fremden Intelligenzen untergehen, wenn wir nicht auf der Hut sind. Der Selbsterhaltungstrieb ist jedem Lebewesen von der Natur mitgegeben, folglich wäre es ausgesprochen unnatürlich, wollten wir nicht danach handeln.“

Die KOSMOS war indessen in die vorberechnete Kreisbahn eingeschwenkt, und Captain Neubert konzentrierte sich abermals ganz auf seine Beobachtungen. Das Polgebiet unterschied sich in seiner Beschaffenheit kaum von der Oberfläche des dritten Planeten, doch schon nach etwa dreitausend Kilometern fiel ihm eine Änderung ins Auge. Die Eisschicht über dem natürlichen Boden wurde immer dünner, und schließlich ragten auch geringfügige Bodenerhebungen bereits über sie hinaus. Nach weiteren tausend Kilometern hörte sie ganz auf, und nackt und schwarz breitete sich freies Land nach allen Himmelsrichtungen aus.

„Das ist mehr als seltsam“, murmelte der Pilot skeptisch. „MISFIT III steht vierzig Millionen näher an der Sonne als diese Welt und ist total vereist, hier aber liegen etwa achtzig Prozent der

Oberfläche frei, obwohl man annehmen sollte, dass dieser Planet früher und gründlicher hätte ein frieren müssen.“

Die Losung des Rätsels fand Fred Althaus wenige Minuten darauf. Es klang erstaunlich, doch es war wahr: MISFIT IV besaß noch eine gasförmige Atmosphäre, die ihn bis hinauf zu einer Höhe von rund zweihundert Kilometern umgab. Die sofort eingeleiteten Temperaturmessungen ergaben, dass die Bodentemperatur in Höhe des 60. Breitengrades nur etwa sechzig Grad minus betrug und weiter zum Äquator hin noch langsam anstieg. Das sofort eingesetzte Rechengehirn kam zu dem Ergebnis, dass in der Umgebung des Äquators bei einem kontinuierlichen Verlauf dieser Kurve eine Tiefsttemperatur von nicht mehr als dreißig Grad minus herrschen musste.

„Gegenüber MISFIT III ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht“, bemerkte Tino Baruzzi mit hochgezogenen Augenbrauen. „Dieser Zustand steht so klar im Widerspruch zu den Naturgesetzen, dass ihn nur eine Manipulation irgendwelcher Lebewesen herbeigeführt haben kann. Wenn man sich vorstellt, welch ungeheure Energiemengen für einen derartigen Warmhalteprozess notwendig gewesen sein müssen, kann man sich eine ungefähre Vorstellung von der Technik dieser Planetenbewohner machen.“

„Jetzt ist mir auch erklärlich, wozu man hier die riesigen Kraftquantitäten verwendet hat, die durch das Saugfeld aus unserem Sonnensystem abgezogen wurden“, nickte der Captain. „Ich neige zu der Ansicht, dass diese Erwärmung durch die drei von uns entdeckten Satelliten gesteuert wurde, welche die Energie in Wärmestrahlung umgewandelt und hinunter auf den Planeten abgestrahlt haben müssen. Dieser Prozess muss seit vielen hundert Jahren ständig im Gange gewesen sein.“

Er unterbrach sich und wandte sich wieder dem Radarschirm zu, der allein Licht in das ewige Dunkel über dem Planeten brachte. Flink huschten seine Finger über dessen Stellräder und -knöpfe, bis das Gerät mit höchstmöglicher Vergrößerung arbeitete. Dann wies seine Hand auf das Bild, welches die Mattscheibe wiedergab.

,,Da haben wir die erste Spur dieser Intelligenzen – eine Stadt!“

Sie hatten alle damit gerechnet, und doch war es für die meisten von ihnen ein Schock.

Es war ein Unterschied, ob man sich im heimatlichen Sonnensystem mit einer gleichgearteten Spezies traf, ober ob man auf einer völlig unbekannten Welt, außerhalb des gewohnten Lebensraumes, auf Spuren fremder, vermutlich völlig anders gearteter Intelligenzen stieß. Man wusste nichts über sie, weder über ihr Aussehen noch über ihre Mentalität, nur dass sie über eine hochstehende Technik verfügten – oder doch wenigstens verfügt hatten, falls sie nicht mehr da waren – Jahrtausende älter als die der Erde, vielleicht sogar auch als die der Marsianer.

Jahrtausende alt musste auch die Stadt da unten sein, wie sie bald erkannten. Vielleicht traf der Begriff  Stadt objektiv nicht ganz das Richtige, denn es handelte sich um unregelmäßige Ballungen verschiedenartiger Gebäude auf einer Fläche von vielleicht zehn Quadratkilometern, doch er passte nach irdischen und marsianischen Begriffen am besten.

Ralf Neubert verstärkte die Vergrößerung weiter, der Bildausschnitt wurde immer kleiner, und zugleich schienen die Gebäude zu dem Schiff emporzuschießen, das nun mit aller Kraft bremste, bis es sich der planetaren Rotation angepasst hatte und über dem betreffenden Gebiet stehenblieb.

Das Superradar erfasste nun eine Gruppe von etwa dreißig Bauwerken, die in ihrer Architektur uneinheitlich, für das menschliche Auge aber einheitlich fremd erschienen. Da gab es große kreisrunde Gebäude, die sich nach oben hin laufend verjüngten und deren scharfe Spitzen bis zu fünfzig Metern hoch in den dunklen Himmel von MISFIT IV stachen. Direkt nebenan standen mehrere kastenförmige Gebilde wie riesige Pilze auf einem mehrere Meter hohen und dicken Stiel, andere wiederum erschienen wie von Titanenfäusten hingeschleuderte Felsbrocken, aus denen schlanke minarettartige Türme wie Filigranarbeit emporragten. Es war ein für Menschen unbegreifliches Durcheinander, und nur die Existenz von dunklen Öffnungen verschiedener Größe, teils rund, teils recht oder viereckig, deutete darauf hin, dass es sich bei all diesen Bauwerken um Wohngebäude gehandelt haben mochte.

„Fällt euch etwas Besonderes auf, Herrschaften?“, fragte der Captain nach einer Weile gespannt. Zwanzig Augen wanderten umher und forschten, bis Baruzzi schließlich einen leisen Pfiff hören ließ.

„Ich glaube, ich weiß, was du meinst, Ralf. Überall dort, wo ein menschlicher Baumeister Treppenaufgänge angebracht hätte, gibt es statt dessen abgeschrägte Flächen, die hinauf zu den Eingängen führen.“

„Genau das habe ich gemeint“, bestätigte Ralf Neubert. „Und welche Schlussfolgerung muss zwangsläufig auf dieser Tatsache basieren?“

Tino Baruzzi schwieg ratlos, doch dafür schaltete sich seine Frau Konja in das Gespräch ein.

„Wären die Erbauer dieser seltsamen Häuser Menschen oder doch zumindest irgendwelche zweibeinige Wesen gewesen, hätten sie wahrscheinlich auch Treppen angebracht, wie wir. Diese Schrägen lassen aber darauf schließen, dass sie entweder Vier- oder Mehrbeiner oder aber Wesen, welche sich kriechend fortbewegen müssen“, erklärte sie eifrig.

Neubert nickte ihr beistimmend zu. „Damit haben wir einen ersten, wenn auch noch sehr vieldeutigen Hinweis auf ihre Körperform. Ein zweiter ist die Größe der Eingänge zu den Gebäuden. Sie sind ebenso uneinheitlich geformt wie die, welche wir als Fenster ansehen müssen, gehören aber doch irgendwie der gleichen Größenordnung an. Nimmt man von allen den Durchschnitt, so zeigt sich, dass die Erbauer kaum größer als wir Menschen gewesen sein können.“

Commander Jenkins stieß ein leises Lachen aus.

„Eine etwas kühne, zumindest aber voreilige Theorie, Captain. Läuft ein Bär auf allen Vieren, reicht er Ihnen bis zur Brust; wenn er sich aber auf die Hinterbeine stellt, ist er schon ein gutes

Stück größer als Sie! Warum sollen diese Wesen das nicht auch können? Bewegen sie sich aber kriechend fort, dann können sie ungeachtet ihrer Höhe und Breite ebenso gut zwei wie zwanzig Meter lang sein.“

Fred Althaus schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Ihre Phantasie in allen Ehren, Sir, doch das letzte Beispiel erscheint mir indiskutabel. Ein Wesen, das sich kriechend oder schlängelnd fortbewegt, verfügt nämlich gemeinhin über keinerlei Extremitäten, weder über Arme, noch über Beine, mithin also über keinerlei Greifwerkzeuge. Ohne Hände oder ähnliche Gebilde wäre es den Fremden wohl aber kaum möglich gewesen, derart komplizierte und differierende Bauwerke zu schaffen, wie sie da unter uns stehen.“

Jenkins strich verlegen über sein Bärtchen und schwieg. Ralf Neubert setzte seine Beobachtungen noch eine Weile fort, dann nahm er wieder das Wort.

„Fest steht jedenfalls, dass alle diese Bauwerke verlassen sind, wahrscheinlich schon seit vielen Jahrhunderten. Es gibt nicht die geringste Spur von Leben, dafür aber genügend Verfallserscheinungen dort unten. Bei diesem Kegelbauwerk ist die Spitze zerbröckelt, dort drüben ist ein Türmchen umgestürzt, und das will schon etwas heißen, denn alle Gebäude sind aus einer Art von Plastikstoff errichtet, wie die Materietaster anzeigen. Zu einer schnellen Erosion gehören aber immer Wasser und Wind, und beides gibt es auf diesem Planeten kaum. Das Wasser ist längst zu Eis geworden, und Wind kann nur dort entstehen, wo es Temperaturunterschiede gibt, die erst eine Virulenz der Luftmassen verursachen. Die Temperatur auf MISFIT IV differiert aber vom Pol bis in diese Gegend nicht einmal um fünfzehn Grad und bleibt selbst am Äquator weit unter dem Gefrierpunkt, darum herrscht da unten eine ewige Windstille. Lediglich die Kälte kann das Baumaterial angegriffen haben, doch …“

„Entschuldige, dass ich dich unterbreche, Ralf“, meldete sich nun Geja Neubert zum Wort. „Deine Ausführungen dürften im Großen und Ganzen stimmen, doch einen wesentlichen Punkt hast du bisher überhaupt noch nicht berührt. Wie ist denn eigentlich die Atmosphäre dieses Planeten zusammengesetzt?“

Der Captain lächelte mit einem Anflug von Verlegenheit.

„Du hast Recht, Liebste, doch über all dem Neuen habe ich tatsächlich das Naheliegende vergessen. Nun, das lässt sich leicht nachholen, trotz der Dunkelheit, eine Spektralanalyse kann auch auf Infrarotbasis vorgenommen werden.“

Er schaltete die entsprechenden Instrumente ein, gab die von ihnen ermittelten Werte an das Rechengehirn weiter, und nach kaum zehn Sekunden lieferte dieses das Resultat. Erneut bestätigte sich hier die alte wissenschaftliche These, dass die Entstehung von Leben nur unter ganz bestimmten Bedingungen möglich sei, die nicht wesentlich von der Erdnorm abweichen könnten.

Die Lufthülle von MISFIT IV enthielt zwanzig Prozent Sauerstoff, sechzig Prozent Stickstoff und fünfzehn Prozent Argon und Helium neben geringen Mengen anderer, ebenfalls bekannter Gase.

„Normal für einen mittelgroßen Planeten“, nickte Fred Althaus. „Die kleinen können kaum eine

Atmosphäre festhalten, die großen wiederum umgaben sich mit Methan und Ammoniak, entsprechend ihrer Gravitation. Hier muss es einmal eine ausgedehnte Vegetation gegeben haben, wie das Verhältnis von Sauerstoff zu Kohlendioxyd beweist.“

Neubert bestrich mit dem Radar auch noch andere Gebiete dieser Stadt, ohne jedoch etwas Neues herauszufinden. Schließlich gab er die Suche auf und schaltete den Antrieb wieder ein.

„Was zu sehen war, haben wir gesehen, mehr können wir hier nicht mehr herausfinden. Ich bringe die KOSMOS jetzt endgültig in die Kreisbahn, nach der dritten Umkreisung in acht Stunden werden wir weitersehen. Fred, übernimm du jetzt bitte die Schiffsführung, Leutnant Mazzola und Corporal Mann besetzen die Feuerleitgeräte; geschossen wird aber nur im äußersten Notfall, das heißt, wenn man uns mit Waffen angreift, welche das Schiff gefährden können. Weiter schlage ich vor, dass du ab und zu die Funkgeräte in Betrieb nimmst und etwas herumhorchst, Fred, besonders beim Überqueren der Äquatorregionen. Dorthin könnten sich die Fremden am ehesten zurückgezogen haben, und eine hochstehende Spezies ohne ein Äquivalent zu unserem Funk und Fernsehen kann ich mir nicht gut vorstellen. Alle anderen legen sich jetzt zweckmäßigerweise schlafen wie ich, es ist 21 Uhr nach Schiffszeit, und morgen warten neue Aufgaben auf uns.“

Dreißig Minuten danach herrschte Ruhe an Bord der KOSMOS. Nur die vier Männer in der Zentrale wachten, während das Schiff im freien Fall den dunklen Planeten umrundete, der noch allerhand Überraschungen für dessen Insassen bereithielt, die sich jetzt noch niemand ausmalen konnte.

 

 


9.

Jig 19 war nahe daran zu verzweifeln.

Seit drei Hauptzeiten bereits war der Mechanismus des großen Koordinators defekt, ohne dass es ihm oder einem der ihm unterstellten Techniker gelungen war, die Fehlerquelle zu finden. Jig 19

tat, was er konnte und hielt sich seit zwei Großzeiten nur noch durch künstliche Stimulanzien wach, doch sein Eifer allein genügte nicht. Zu kompliziert waren die Anlagen, welche die längst vergangenen Vorfahren einst geschaffen hatten, und zu gering sein Wissen um dieselben.

Jig 19 war überdurchschnittlich intelligent und hatte alle Schulungen mit den höchsten Prädikaten durchlaufen, doch diese Aufgabe ging über seine Kräfte. Siebentausend Umlaufzeiten waren seit der Erschaffung der lebenspendenden Maschinen vergangen, und nie hatte es seit dieser Zeit ernsthafte Störungen gegeben. Die Baupläne des großen Koordinators wie auch der übrigen Anlagen waren irgendwann vor langer Zeit irgendwie verloren gegangen, wie, das wusste kein Moganer mehr. Niemand hatte auch je ernsthaft mit einem Versagen dieser Mechanismen gerechnet, denn sie schienen für die Ewigkeit gebaut.

Auch der Vater von Jig 19 war Techniker gewesen und hatte die fünfzig ihm unterstellten Gehilfen beaufsichtigt, mehr als hundert Umlaufzeiten lang. Ob er ein guter oder schlechter Techniker gewesen war, das hatte sich nie erwiesen, denn sein Wissen war nie ernstlich auf die Probe gestellt worden. Der große Koordinator wachte für ihn und zeigte alle auftretenden Mängel der Maschinen aufs genaueste an. Jig 18 konnte sich darauf beschränken, das Auswechseln verbrauchter Einzelteile anzuordnen und zu überwachen, wie es viele Großtechniker vor ihm getan hatten; so war er alt geworden, hatte die planmäßigen zehn Umlaufzeiten der vorbereitenden Ruhe genossen und anschließend ebenso planmäßig den Umwandler betreten, der seinen Geist freigab, seinen Körper aber der Umwandlung zum Wohle aller Moganer unterzog.

Jig 19, sein gesetzlicher Sohn, war an seine Stelle getreten, hatte seine Schwester Jyg 19 zur Gefährtin genommen, wie es seit ewigen Zeiten Sitte war, und mit ihr die beiden vom Gesetz gestatteten Kinder Jig 20 und Jyg 20 gezeugt. Beide waren soeben dem Kinderheim entwachsen und zur ersten Schulung gekommen, Jyg 20 ins Frauenheim, Jig 20 ins Technikerheim. Dort mussten sie nun fünfzig Umlaufzeiten lang bleiben, bis sie gründlich auf ihre kommenden Aufgaben vorbereitet waren. Bis dahin würde Jig 19 seine hundert Umlaufzeiten Dienst als Großtechniker beendet haben, seinen Sohn als Nachfolger empfangen und einige Umlaufzeiten lang im Dienst unterweisen, um dann seinerseits die vorbereitende Ruhe zu genießen und hinterher den Gang zum Umwandler anzutreten, während Jig 20 Jyg 20 zur Gefährtin nahm, und so der Kreis sich schloss.

Nie hatte Jig 19 daran gedacht, an diesem Ablauf der Geschehnisse zu zweifeln. So war es immer in der Unterwelt von Moga gewesen, und so hätte es auch bleiben sollen – doch der große Koordinator stellte diese Rechnung ernstlich in Frage!

Der große Koordinator, dieser gewaltige Komplex aus Vakuumröhren, Leitkristallen, Wissensspeichern und zahllosen Drähten unter dem blinkenden Gehäuse, das größer war als das gesamte Technikerheim, funktionierte nicht mehr. Er hatte das Notsignal gegeben, nachdem aus seinem Inneren Blitze aufgezuckt und dunkle Rauchwolken aufgestiegen waren, hatte sich dann selbst abgeschaltet und dadurch die lebensspendenden Maschinen lahmgelegt. Das hatte es noch nie gegeben, soweit der älteste Moganer zurückdenken konnte!

Jig 19 hatte nicht gezögert, das Gehäuse des Koordinators abzubauen und seine Reparatur in Angriff zu nehmen. Je weiter er aber mit seiner Überprüfung fortschritt, um so mehr sank sein Mut. Hier fand er keine Hilfe mehr, denn die Störung war zu plötzlich über den Automaten gekommen, als dass er noch detaillierte Angaben über ihre Art hätte machen können. Er hatte sich nur noch abschalten können, um der völligen Zerstörung zu entgehen, doch in welchen Sektoren seines Inneren die Fehlerquellen lagen, das war sein Geheimnis geblieben.

Großtechniker Jig 19 hätte einiges darum gegeben, nun seinen Vater um Rat fragen zu können, doch Jig 18 hatte bereits vor rund fünfzig Umlaufzeiten den Umwandler aufgesucht und sein Wissen mit sich genommen. Jig 19 gestand sich selbst ein, dass sein Vater ihm wahrscheinlich nicht viel hätte helfen können, doch zu ihm hätte er wenigstens als Gleichgestellter sprechen können und so eine gewisse psychische Erleichterung erfahren. Seinen untergebenen Technikern gegenüber war das nicht möglich. Er stand im Wissen turmhoch über ihnen und hätte sich lieber freiwillig vorzeitig in den Umwandler begeben, als einen von ihnen um Rat zu fragen.

Immerhin hatte er es fertiggebracht, einige zerstörte Sektoren des großen Koordinators zu entdecken und deren Wiederherstellung anzuordnen. Seine Untertechniker hatten gute Arbeit geleistet, doch der Automat versagte weiter seinen Dienst und demonstrierte damit, dass noch weitere wichtige Teile seiner Anlagen nach wie vor defekt waren. Jig 19 suchte unverdrossen weiter, doch bald schon wurde ihm klar, dass er nie an sein Ziel kommen würde.

Der Koordinator trug seinen Beiname „groß“ nicht zu Unrecht, denn in den vergangenen drei Hauptzeiten war es Jig 19 nicht gelungen, mehr als ein Hundertstel seines Komplexes zu überprüfen. Was ihm an Wissen fehlte, ersetzte er durch Intuition, doch auch damit konnte er nie zu seinem Ziele kommen. Nur ein Zufall hätte ihm helfen können, in diesem turmhohen Labyrinth unzähliger verschlungener Einzelteile die richtigen innerhalb von zwei Großzeiten herauszufinden – doch zwei Großzeiten waren das äußerste Maximum, das ihm noch verblieb!

Seit dem Ausfall des Automaten ruhten die lebenswichtigen Maschinen in der Unterwelt von Moga. Jig 19 hatte pflichtgemäß stets dafür gesorgt, dass sie auch die großen Energiespeicher voll aufgeladen hielten, und diese allein waren es mm, welche die gesamte Spezies der Moganer noch am Leben erhielten. Sie allein lieferten die Kraft für die Nährmittelfabriken, für die Sauerstofferzeuger, für die Wasserpumpen. Sie waren fast so groß wie der große Koordinator selbst, doch nun neigte sich auch ihr Energievorrat seinem Ende entgegen. Genau zwei Großzeiten lang würden sie noch durchhalten – dann aber musste es mit der Spezies zu Ende gehen!

Jig 19 dachte niedergeschlagen an seine beiden Kinder, auf deren lange schlanke Hälse er immer so stolz gewesen war. Sie hätten einmal an seine Stelle treten und die Familie Jig weiter fortpflanzen sollen, die bereits seit sechzehn Generationen die Cheftechniker von Moga stellte, doch daran glaubte er nun schon gar nicht mehr.

Da waren aber fünfundzwanzig Techniker, die soeben die andere Hälfte ihrer Kollegen abgelöst hatten, und nun auf seine Anweisungen warteten. Jig 19 hob seinen Geist für eine Hundertstelzeit empor zum Großen Geist über der Oberwelt, um ihn um Kraft anzuflehen, dann griff er entschlossen nach dem fast schon leeren Kästchen mit Energietabletten und schluckte eine neue Dosis Stimulans.

So stand es um die Unterwelt von Moga und deren Obertechniker Jig 19, als diesen der Ruf zum Großen Moga erreichte.

Der Große Moga war uralt, viel älter, als ein normaler Bewohner der Unterwelt je geworden war. Wie lange er schon lebte, wusste wahrscheinlich nur er allein.

Er war da gewesen, solange Jig 19 zurückdenken konnte, und Jig wusste von seinem Vater, dass er auch in dessen Jugend schon als der älteste Einwohner von Moga anzusehen gewesen war. Man sprach nicht darüber, doch jeder Bewohner der Unterwelt nahm an, dass es irgendeine Wunderdroge war, die dem jeweiligen Oberhaupt von Moga ein vielfach verlängertes Leben verlieh.

Tatsache war, dass der Große Moga die Geschicke der Unterwelt bereits seit sechshundert Umlaufzeiten leitete. Er würde auch, sofern die derzeitige Krisis glücklich vorüberging, noch weitere zweihundert Umläufe regieren können, denn die wahre Lebenserwartung eines Moganers betrug an die tausend Umlaufzeiten. Dass kein Bewohner jemals dieses Alter erreichte, das Oberhaupt ausgenommen, lag an den besonderen Umständen ihres Daseins.

Früher einmal, vor undenklichen Zeiten, hatten die Moganer die Oberfläche ihres Planeten bewohnt, hatte sich ihr Leben im Freien abgespielt, im hellen Lichte der wärmenden Sonne. Obwohl sie eine Spezies von ausgesprochenen Individualisten gewesen waren, hatten sie doch Großes geleistet, hatten eine hochstehende Kultur und eine bewundernswerte Technik entwickelt, Ihre Raumschiffe waren bis weit zu den Sternen der Milchstraße vorgestoßen, hatten Verbindung zu anderen Spezies auf genommen und Kolonisten auf weit entfernte Planeten getragen.

Dann aber war das Unheil über den Planeten gekommen. Die Sonne des Systems begann zu erlöschen.

Dieses Gestirn hatte von Anfang an eine viel zu hohe Dichte besessen. Vier Elemente befanden sich in ihrem Inneren, aber nur ein verhältnismäßig geringer Anteil von Wasserstoff. Trotzdem war in ihr einst der Wasserstoff-Helium-Zyklus angelaufen, der sie zum Aufglühen gebracht hatte, doch gerade, als das Leben auf Moga seine höchste Blüte erreicht hatte, war ihr Wasserstoffvorrat aufgebraucht. Der Zyklus erlosch, die Sonne fiel in sich zusammen und schrumpfte zur Hälfte ihrer ursprünglichen Ausdehnung; Dunkelheit breitete sich über ihr Planetensystem.

Bestürzt hatten die Astronomen von Moga die Anfänge dieser Entwicklung registriert, und ihre Erkenntnisse dem Großen Rat von Moga unterbreitet. Vierhundert Umläufe Zeit blieben den Moganern, um eine Rettung ihrer Spezies vor dem drohenden Untergang herbeizuführen, mehr nicht, denn die letzten Kräfte des lebenspendenden Gestirns verzehrten sich schnell.

Als der am leichtesten gangbare Weg bot sich ihnen die Flucht in den Weltraum, die Umsiedlung auf die bereits von Moga aus kolonisierten Welten. Bald aber mussten die verantwortlichen Moganer erkennen, dass auf diese Weise nur die Rettung eines Teiles der Bevölkerung herbeizuführen war. Lang waren die Wege zwischen den Sternen, und die Aussiedler mussten alles mit sich führen, was sie zum Überstehen der großen Reise befähigte. Das bedeutete, dass jedes Schiff nur eine beschränkte Anzahl von Bewohnern aufnehmen konnte, und ausreichend Schiffe zu bauen, um alle drei Milliarden Moganer zu evakuieren, erwies sich als unmöglich. Die Techniker taten, was sie konnten, doch als die Sonne ins letzte Stadium ihrer Entwicklung eintrat und in düster-rotem Glanz erlosch, als das letzte Sternenschiff abgeflogen war, waren noch zweihundert Millionen Moganer zurückgeblieben.

Sie waren verurteilt, auf ihrem Planeten zu bleiben, doch auch sie wollten überleben. So wühlten sie sich tief ins Innere ihrer Welt, bauten Städte unter der Oberfläche und zogen sich dorthin zurück. Das aber erforderte viel Zeit, mehr, als ihnen das Gestirn noch zubilligte. So schufen sie drei große künstliche Satelliten und schickten sie auf eine stationäre Umlaufbahn, ausgerüstet mit gewaltigen Aggregaten, welche die Kraftfelder benachbarter Sonnen anzapften und die so herangeholte Energie als Wärme auf ihren Planeten herabstrahlten. Die Sonne erlosch, doch auf Moga blieb es noch erträglich warm, bis auch der letzte Bewohner die schützende Geborgenheit der Unterwelt erreicht hatte. Rings um den Äquator zog sich dieses Labyrinth, und nach seiner Fertigstellung übernahmen die drei Satelliten dessen Energieversorgung. Die Wärmeabgabe an die Planetenoberfläche wurde auf ein Minimum reduziert, gerade noch hoch genug, um das Einfrieren der Atmosphäre zu verhindern, die nach wie vor lebenswichtig für Moga war. Zweihundert Millionen Bewohner künstlich mit Atemluft zu versorgen, erwies sich als Unmöglichkeit, denn Moga war schon immer eine verhältnismäßig trockene Welt mit nur wenigen Binnenmeeren gewesen. Es war ausgeschlossen, dem Boden neben dem notwendigen Trinkwasser auch noch genügend Feuchtigkeit für eine Sauerstoffgewinnung durch Elektrolyse zu entziehen.

Zweihundert Umlaufzeiten vergingen, bis sich das Leben in der Unterwelt restlos eingespielt hatte, doch die Moganer hatten dafür drastische Umstellungen all ihrer Lebensgewohnheiten in Kauf nehmen müssen. Sie hatten sich angepasst, denn sie wollten überleben. Eine strenge Geburtenkontrolle sorgte dafür, dass die Anzahl der Bewohner beschränkt blieb, doch hier erwies sich die Langlebigkeit der Moganer schließlich als sehr nachteilig. So sah sich der erste Große Moga nach weiteren hundert Umläufen genötigt, auch hier rigoros einzugreifen. Die Lebensdauer aller Bewohner wurde durch Gesetz auf 170 Umlaufzeiten begrenzt. Sechzig hiervon entfielen auf Kindheit und Ausbildungszeit, wie früher auch, hundert Umlaufe dienten der Arbeit zum Wohle der Allgemeinheit. Die letzten zehn konnte jeder in Muße im Zustand der „vorbereitenden Ruhe“ verbringen, dann aber kam für jeden der Gang zum Materieumwandler – der Tod.

So kam es, dass der normale Moganer in der Unterwelt des Planeten sein Leben bereits nach Ablauf eines Sechstels seiner tatsächlichen Lebenserwartung im besten Alter beenden musste; doch davon wusste nach siebentausend Umläufen niemand mehr, einige Wissenschaftler ausgenommen. Nur der jeweilige Große Moga durfte sein Leben zu Ende leben. Die Bürde seines Amtes wog schwer, und es ging nicht an, auch hier alle 170 Umläufe einen neuen Moga einzusetzen, der sich die nötigen Erfahrungen erst wieder mühsam hätte erarbeiten müssen.

Sechzig Millionen Moganer waren es noch, geleitet vom Großen Moga 8, die in der Unterwelt lebten und von der Oberfläche ihres Planeten kaum noch eine Vorstellung hatten. Diese Zahl blieb nun konstant, denn jeder Bewohner nahm seine Schwester zur Frau und hatte mit ihr die vollgeschriebenen beiden Kinder, die später ein neues Paar bildeten. Das hatte keinerlei nachteilige Auswirkungen auf die Nachkommenschaft, denn Inzuchterscheinungen kannte die Spezies der Moganer nicht.

Sie alle, ihre gesamte Existenz, hing aber letzten Endes von den drei Satelliten ab, die fünfzigtausend Kilometer über ihrem Planeten stationär im Raume standen und drahtlos ihre Energie herabstrahlten, vom Großen Koordinator gesteuert, einem mächtigen positronischen Gehirn. Ständig wachten die Techniker über dessen Funktion, doch in Wirklichkeit waren sie längst zu Wächtern ohne Waffen geworden. Ihr Wissen war nur noch Stückwerk, nur noch ein Schatten von dem der Erbauer dieser Anlagen. Wie gering es war, das war nie zum Vorschein gekommen, solange der Große Koordinator einwandfrei arbeitete und für sie alle dachte.

Nun war das eingetreten, was irgendwann einmal hatte kommen müssen. Durch jahrtausendelange Dauerbeanspruchung war das Material der Positronik ermüdet, die Kabel brüchig geworden, die Vakuumröhren ausgeglüht, die Transistoren verbraucht. Der Große Koordinator hatte sein mechanisches Leben beendet, und niemals konnte es je wieder einem Techniker gelingen, ihn zu neuer Tätigkeit zu bringen. Für die Versorgung der Unterwelt mit Nährmitteln, mit Wasser und Sauerstoff war dieser Ausfall zu verschmerzen, denn für die entsprechenden Produktionsanlagen hatten die Techniker Erfahrungswerte, nach denen sie diese selbst programmieren konnten. Außerhalb ihres Einflussbereiches lagen aber die Energiesatelliten, die nur dann zu arbeiten vermochten, wenn sie die entsprechenden Steuerimpulse vom Großen Koordinator erhielten.

Die Positronik war nun tot, ganze Sektoren waren ausgeglüht, die übrigens zum größten Teil altersschwach und verbraucht. Kein Impuls ging mehr hinauf zu den Satelliten, und daraufhin hatten diese automatisch ihre Tätigkeit eingestellt. Nie wieder würden die lebensspendenden Anlagen arbeiten, und wenn kein Wunder geschah, waren sämtliche sechzig Millionen Bewohner von Moga dem sicheren Tode geweiht, sobald die geringen, noch vorhandenen Energien in den Stromspeichern versiegt waren.

Das konnte Jig 19 wohl ahnen, aber noch nicht in voller Konsequenz begreifen, als er das Laufband betrat, das ihn dem Regierungsgebäude des Großen Moga entgegentrug.

Ehrfurchtgebietend ragte das riesige Standbild des Xantra, das auf einem Podest vor dem Gebäude stand, vor Jig auf, und der Techniker entbot ihm den vorgeschriebenen Gruß, indem er den langen Hals beugte und die beiden oberen Arme darüber verschränkte. Die Figur war aus Steinplastik, dem Universalbaustoff der Moganer, errichtet und fast so alt wie die Unterwelt selbst.

Xantra und seiner Tatkraft war es zu verdanken gewesen, dass die Moganer unter dem Boden ihre Zuflucht gefunden hatten. Er war seinerzeit ihr Oberhaupt, zugleich aber auch ein erfahrener

Baumeister gewesen und hatte einen Großteil der Pläne für die untermoganischen Siedlungen selbst geschaffen und deren Entstehen geleitet. Nach der Umsiedlung hatte er die Geschicke der Gemeinschaft noch über zweihundert Umläufe lang geleitet, ehe er starb und vom großen Moga 1 gefolgt wurde, der ihm zum Gedenken das Denkmal errichten ließ.

Wie auf den Straßen, war auch in der Umgebung des Regierungsgebäudes kein Moganer zu sehen, denn die Schlafperiode hatte bereits vor zwei Teilzeiten begonnen. Nur zwei Wachen standen vor dem Bau auf Posten, sie ließen den Techniker anstandslos passieren. Jigs Kleidung raschelte leise, als er sich auf die beiden unteren Hände niederließ, um den schrägen Aufgang zu überwinden. Diese Schrägen waren noch ein Relikt aus der Zeit, als sich die Moganer noch auf vier Gliedmaßen bewegten. Das lag nun schon viele zehntausend Umläufe zurück; lange schon hatten sie gelernt, sich aufrecht zu bewegen, doch niemand war inzwischen darauf gekommen, die Treppe zu erfinden, wie man sie auf der Erde kannte.

Unbeholfen erklomm Jig 19 den Aufgang, betrat die Vorhalle und bewegte sich, nun wieder nur die Beine benutzend, dem Amtsraume des Großen Moga zu.

Bei seinem Eintritt stellte er überrascht fest, dass er nicht der einzige war, den der Moga zu sich gerufen hatte. In seiner Gesellschaft befanden sich bereits Mayn 21, der die Aufsicht über die Nährmittelproduktion führte, Ming 23, der Experte für die Luftversorgung, und Gern 18, der Cheftechniker der Wasseraufbereitungsanlagen. Offenbar hatten sie nur auf ihn gewartet, denn als Jig nach der rituellen Verbeugung Platz genommen hatte, begann der Große Moga übergangslos zu sprechen.

„Ich habe euch alle zusammengerufen, um gemeinsam zu beraten, was uns in unserer schwierigen Lage zu tun bleibt, um die Spezies vor dem Tode zu bewahren. Mayn, wie steht es um unsere Lebensmittelproduktion?“

Der Angesprochene hob die beiden oberen Arme. „Die größten Schwierigkeiten sind überwunden, Großer Moga. Meine Techniker haben die Anlagen nach den vorhandenen Unterlagen selbst neu programmiert. Es war eine ungewohnte und schwierige Arbeit, doch sie haben es geschafft, und die Produktion ist wieder angelaufen. Die Stockung von einer Großzeit hat wohl unsere Nährmittelreserven auf die Hälfte zusammenschrumpfen lassen, doch das ist jetzt kaum noch von Bedeutung.“

Ähnliche Angaben machten die beiden anderen Versorgungschefs, sichtlich stolz auf die Leistungen ihrer Untergebenen, doch der Große Moga nahm dazu nicht weiter Stellung. Er schwieg für einen Moment und wandte sich dann an Jig 19.

„Wie steht es um den Großen Koordinator, Bewohner Jig? Besteht Aussicht, dass er in nächster Zeit ebenfalls wieder funktionieren wird?“

Der Großtechniker wiegte verneinend den Kopf. „Ehrlich gesagt: Ich glaube es nicht, Großer Moga. Wir haben wohl einige der unbrauchbaren Sektoren herausfinden und ersetzen können, doch ich fürchte, dass die Zerstörungen ein weit größeres Ausmaß besitzen. Sie sind zumeist erst nach langwierigen Messungen feststellbar, und dann braucht es wieder einige Zeit, bis meine Techniker die Schäden ausgebessert haben, soweit das überhaupt noch geht. Meist muss der gesamte Sektor ersetzt werden, doch unser Vorrat an Ersatzteilen ist schon recht gering.“ Resigniert verschränkte er alle vier Arme vor der Brust.

„Es besteht also keine Hoffnung die Maschine wiederherzustellen, ehe die Energie in unseren Speicheranlagen aufgebracht ist?“, forschte der Große Moga weiter. Jig musste auch das verneinen.

„Ich tue, was ich kann, Großer Moga, und habe seit mehr als zwei Großzeiten nicht mehr geschlafen. Es müsste aber geradezu ein Wunder geschehen, wenn es uns in dieser Zeit gelingen sollte. Wenn das Ausmaß der Zerstörungen überall den gleichen Stand aufweist, müssten wir mindestens einen halben Umlauf Zeit haben, ehe der Große Koordinator wiederhergestellt wäre. Vorausgesetzt, dass unsere Mittel dafür überhaupt ausreichen“, setzte er leise hinzu.

Für eine Weile herrschte Stille in dem schlicht ausgestatteten Raume. Der Große Moga hatte

überlegend den Kopf auf die oberen Arme gestützt, und niemand wagte, ihn zu stören. Schließlich richtete er sich wieder auf und ließ seine Augen von einem zum anderen wandern.

„Ihr wisst alle, wie verzweifelt unsere Lage ist, Bewohner. Gewiss, die lebensspendenden Anlagen funktionieren wieder, doch sie alle verbrauchen Energie, viel Energie, die wir nicht mehr ersetzen können, solange die Satelliten über der Oberfläche außer Betrieb sind. Es kommt für uns darauf an, den Energievorrat so weit wie möglich zu strecken, und darum sehe ich mich gezwungen, ab sofort einschneidende Sparmaßnahmen anzuordnen. Wir müssen auf allen Gebieten des lebenswichtigen Verbrauchs eine strenge Rationierung einführen, das heißt, dass von jetzt ab jeder Bewohner des Moga nur noch soviel an Nährmitteln und Wasser bekommt, dass er ohne gesundheitliche Schäden leben kann. Die Herstellung dieser Güter ist umgehend so weit zu drosseln, dass der Energieverbrauch der Anlagen nicht mehr als ein Drittel des normalen beträgt; wenn wir das konsequent durchführen, können wir soviel an Energie einsparen, dass die Speicher noch für vier Großzeiten ausreichen, anstatt nur für zwei. Das einzige Gebiet, auf dem wir nicht zu sparen vermögen, ist die Luftversorgung; das ist bedauerlich, aber nicht zu ändern.“

Er entließ die drei Versorgungschefs, bedeutete Jig aber, noch zu bleiben. Die Pause, die durch den Abgang der anderen entstand, gab diesem Zeit, die neue Situation zu überdenken.

Er würde nun vier Großzeiten für die Reparaturen am Großen Koordinator zur Verfügung haben anstatt nur zwei, doch das vermochte seine Hoffnungen nicht zu steigern. Je länger die Arbeit andauerte, um so schwieriger wurde sie für ihn, denn er brauchte dringend Schlaf. Schon jetzt fühlte er, wie die Wirkung der Stimulanzien in seinem Körper immer geringer wurde, und es war Zeit für ihn, eine Pause einzulegen, ehe er ganz zusammenbrach. Jede Pause jedoch bedeutete zugleich eine neue Verzögerung der Reparaturarbeiten, denn die ihm unterstellten Techniker vermochten nichts selbständig zu leisten. Im Endeffekt würde es also nur darauf herauskommen …

Der Große Moga unterbrach seine Überlegungen.

„Bewohner Jig, ich erkenne deine Leistungen voll an, doch zugleich sehe ich, dass wir auf diesem Wege nicht zu einem guten Ende kommen können. Ich verstehe nichts von den Anlagen des Großen Koordinators, doch meine langen Erfahrungen sagen mir, dass sich ein Zusammenbruch, wie er bei ihm stattgefunden hat, nicht innerhalb einiger Großzeiten wieder beheben lässt. Ich habe eine andere Idee, Bewohner Jig, und möchte von dir hören, ob und in welchem Zeitraum sie sich realisieren lässt.“

Jig 19 stellte erwartungsvoll die spitzen Ohren auf. Der Große Moga war für seinen, dem hohen Alter entsprechend geschärften,Verstand bekannt.

„Ich habe mich mit Horg 20 beraten, jenem seltsamen Bewohner, der oft schon wertvollen Rat für mich wusste, und der unsere Gedanken zu lesen versteht, als wären sie auf Schreibplastik festgehalten. Er stimmt mit mir darin überein, dass es kaum Zweck hat, die Instandsetzung des Großen Koordinators fortzusetzen. Nicht immer hat diese Maschine für uns gedacht; ganz im Anfang des Lebens in der Unterwelt gab es eine kleinere Anlage, die zwar nur einen Bruchteil der Kapazität des Großen Koordinators erreichte, aber immerhin hat sie über etwa hundert Umläufe hinweg die Funktionen der Energiesatelliten zu steuern vermocht. Dieser Kleine Koordinator, wie ich ihn nennen möchte, ist nie defekt gewesen, er wurde lediglich außer Betrieb gesetzt, als die große Maschine betriebsbereit war. Er existiert heute noch, und es dürfte zweckmäßiger sein, einen Versuch zu seiner Neuaktivierung zu machen, als langwierige Arbeiten am Großen Koordinator durchzuführen, deren Erfolg von vornherein zweifelhaft ist. Glaubst du, dass du das mit deinen fünfzig Technikern innerhalb der uns verbleibenden vier Großzeiten schaffen könntest?“

Jig 19 musste sich erst besinnen.

,,Du meinst die Anlagen in der Stadt Widu, Großer Moga? Mein Vater hat mir einmal davon erzählt, er hat sie aber nie selbst gesehen.“

„Ganz recht, Bewohner Jig. Ich schlage vor, dass du jetzt erst einmal zwei Perioden lang schläfst, um neue Kräfte zu sammeln. Dann kannst du dich mit deinen Technikern nach Widu begeben, um dort die Arbeit aufzunehmen. Du brauchst dabei auch nicht mit Energie zu sparen – wenn dieses Vorhaben nicht gelingt, sind wir Moganer so oder so zum Tode verurteilt!“	.

 

 


10.

Die KOSMOS hatte die vorgesehenen Umrandungen des Planeten MISFIT IV vollendet.

Fred Althaus hatte diese Zeit dazu benutzt, das Wissen über die fremde Welt zu vervollständigen. Teils durch visuelle Beobachtung, teils durch Berechnungen ermittelt, lagen nun genau astronomische Daten vor.

MISFIT IV rotierte in zwanzigeinhalb Stunden einmal um seine Achse, die gegenüber seiner Bahnebene um knapp zwölf Grad geneigt war. Seine Entfernung zu der erloschenen Sonne differierte zwischen zweihundert Millionen Kilometer im Perihel und zweihundertzwanzig Millionen im Aphel, woraus sich ein Mittel von zweihundertzehn Millionen ergab, was ungefähr der Stellung des Mars im solaren System gleich kam. Seiner weit größeren Masse entsprechend war aber seine Umlaufgeschwindigkeit höher, und er brauchte für einen Sonnenumlauf nur knapp eineinhalb Erdenjahre, während der Mars dafür fast zwei Jahre benötigte.

Die topographische Erfassung ergab, dass die ausgedehnten Eiskappen im Norden und Süden rund ein Viertel des Gesamtglobus bedeckten. Offenbar waren sie hauptsächlich durch den Niederschlag des früher in der Atmosphäre enthalten gewesenen Wassers entstanden, denn die Aufnahmen der mit dem Superradar gekoppelten Stereokameras zeigten nur wenige kleine, natürlich längst bis zum Grunde eingefrorene Binnenmeere, wogegen die Landmasse von MISFIT IV über achtzig Prozent der Oberfläche betrug.

Nachdem sich am nächsten Morgen die Besatzung wieder vollzählig in der Zentrale eingefunden hatte, gab Althaus ihnen diese Ergebnisse bekannt und führte ihnen interessante Ausschnitte seiner Bildaufzeichnungen vor. Sie zeigten, dass der Planet einstmals ziemlich dicht besiedelt gewesen war, wenn auch nicht so dicht wie die Erde, denn hier hatte es offenbar ausgedehnte Wüstengebiete gegeben. Immerhin hatte Althaus das Vorhandensein von mindestens siebzig großen Städten registriert, zwischen denen zahlreiche kleinere Ansiedlungen verstreut lagen.

Alle aber hatten eines gemeinsam: Nirgends fanden sich noch Spuren von organischem Leben. Alle Städte boten das gleiche Bild der Verlassenheit, lagen tot und nutzlos in der Landschaft; eine Parallele zum gegenwärtigen Zustand der Erde, wo es aber wenigstens noch tierisches und pflanzliches Leben gab.

„Ob etwa auch hier die Viren das intelligente Leben vernichtet haben mögen?“, fragte Tino Baruzzi nachdenklich. Fred Althaus schüttelte nachdrücklich den Kopf.

„Das halte ich für ausgeschlossen“, erklärte er. „Die Bewohner dieser Welt müssen auch nach dem Erlöschen der Sonne noch weiter existiert haben, das beweisen die Energiesatelliten. Das System an sich war aber kalt und tot, hier hätten die Viren bei ihrer vermutlich vorhandenen Intelligenz wohl kaum nach Opfern gesucht. Außerdem habe ich euch noch etwas zu zeigen, das ich absichtlich bisher nicht erwähnt halbe, um euch überraschen zu können.“

Er legte ein neues Magnetband auf und ließ den Projektorschirm wieder aufleuchten. Er zeigte zuerst nur leeres Land, dann eine Kette niedriger Berge, hinter denen eine mittelgroße Stadt auftauchte. Von ihr aus zog sich, auch jetzt noch gut erkennbar, eine breite Straße ins Hinterland, die am Rande eines weiten, offenbar künstlich geebneten Areals von etwa sechs Kilometer im Quadrat endete.

„Das Bild anhalten, Fred!“, rief Captain Neubert erregt, doch Althaus war ihm bereits zuvorgekommen und lächelte mit dem Stolz des erfolgreichen Entdeckers. „Nun, was sagt ihr jetzt – ein ziemlich großer Raumhafen, nicht wahr?!“

„Ganz ohne Zweifel“, bestätigte Ralf Neubert. „Die Gebäude ringsum mögen Werft- oder Lagerhallen gewesen sein, und die runden Gebilde auf den Kegelbauten dazwischen sind unverkennbar Parabolantennen für Funk oder Radar. Bedauerlicherweise fehlt aber die Hauptsache, die das Bild erst abrunden würde: die Raumschiffe.“

„Demnach könnte man also annehmen, dass die Bewohner des Planeten tatsächlich ausgewandert sind“, bemerkte Lenzy Mazzola. „Oder haben Sie noch weitere Überraschungen auf Lager, Fred?“

Althaus schüttelte den Kopf. „Sie könnten recht haben, Lenzy, denn es gibt an anderen Stellen noch fünf weitere Häfen von der gleichen Größenordnung rings um MISFIT IV, aber von der dazugehörigen Raumflotte ist nichts zu entdecken. Lediglich auf dem zuletzt gefundenen Feld steht ein Gebilde, das man bei einiger Phantasie für ein Schiff halten könnte, wenn auch seine Kugelform mit Raumern nach unseren Begriffen nichts gemeinsam hat.“

Neubert lächelte leicht.

„Warum soll diese Spezies ihre Schiffe nicht in Kugelform gebaut haben? Es gibt nichts, was dagegen spricht, denn eine Form ist so gut wie die andere, wenn man über leistungsstarke Triebwerke verfügt. Die Marsianer haben ihre Schiffe ja früher auch in Diskusform gebaut, und sie sind vorzüglich geflogen.“

„Was halten Sie davon, sich dieses Schiff einmal aus der Nähe anzusehen, Captain?“, fragte Commander Jenkins interessiert. Ralf Neubert nickte.

„Dasselbe wollte ich eben auch vorschlagen, Sir. Die Städte dieser Intelligenzen dürften uns nicht viel zu bieten haben, zumal wir keinen Archäologen unter uns haben, aber dieses Schiff ist auf jeden Fall interessant. Vielleicht finden wir darin oder irgendwo auf dem Raumhafen Anhaltspunkte über den tatsächlichen Verbleib der Planetenbewohner.“

Er wandte sich an Fred Althaus. „Gib mir bitte die Lage des Hafens an, ich führe dann das Schiff hinunter. Du kannst dich inzwischen schlafen legen, Mazzola und Mann ebenfalls.“ Er sah die Enttäuschung auf dem Gesicht seines Gefährten und schlug ihm leicht auf die Schulter. „Keine Sorge, Fred, du wirst deshalb nichts verpassen, ich werde dich wecken, wenn wir soweit sind. Du hast das Schiff entdeckt, und darum sollst du auch dabei sein, wenn wir es aufsuchen.“

 

*

 

Nach vielen Jahrhunderten absoluter Dunkelheit trafen erstmals wieder Lichtstrahlen auf die Oberfläche von MISFIT IV. Es waren die Photonen, welche die Düsen des Schiffes abstrahlten, als es zur Landung ansetzte.

Diese ging glatt vonstatten, und Neubert brachte den Raumer nur fünfzig Meter neben dem Kugelschiff zu Boden. Dann war es wieder so dunkel wie zuvor, doch nicht für lange.

Bald schon öffnete sich die große Luftschleuse, ein Kran wurde ausgefahren und ließ ein Kettenfahrzeug in die Tiefe gleiten. In diesem befanden sich Ralf Neubert, Fred Althaus, Tino Baruzzi und Pietro Mazzola, begleitet von Geja Neubert. Mehr Menschen fasste das kleine Fahrzeug nicht. Sie hatten die druckfeste Kabine offen gelassen und trugen ihre Raumanzüge zum Schutz gegen die draußen herrschende Kälte. An sich hätten sie die geringe Entfernung auch zu Fuß zurücklegen können, doch sie benötigten Licht, und dieses lieferte ihnen der starke Scheinwerfer des Wagens.

Commander Jenkins hatte darauf bestanden, dass auch Maschinenpistolen mitgenommen wurden, und Neubert hatte dem schließlich zugestimmt, obwohl er es im Stillen für absolut überflüssig hielt. Falls es auf dieser Welt noch Intelligenzen gab, welche sich unter den herrschenden Verhältnissen erhalten hatten, so mussten diese seiner Meinung nach andere Interessen haben, als harmlose Besucher feindselig zu empfangen.

Der Captain steuerte das Fahrzeug bis auf zwanzig Meter an das fremde Schiff heran, hielt dann an und ließ den Scheinwerfer über dessen Hülle spielen. Es mochte einen Durchmesser von etwa fünfzig Metern besitzen, stand auf sechs Teleskop-Landebeinen und bestand aus einem bläulich schimmernden Metall, das aber verschiedentlich große stumpfe Flecken aufwies.

„Eindeutig Korrosionseinflüsse“, stellte Tino Baruzzi sachverständig fest. „Eigentlich seltsam, denn bei der permanenten Kälte hier sollte das Material überhaupt nicht gelitten haben.“

Ralf Neubert hob die Schultern. „Wer weiß, vielleicht stand das Schiff schon da, als MISFIT IV noch warm war, und die Schäden stammen noch aus dieser Zeit. Jetzt wollen wir erst einmal nach einer Möglichkeit suchen, in sein Inneres zu gelangen, denn das könnte uns Aufschlüsse über seine Erbauer geben.“

Er ließ den Wagen weiter rollen und lenkte ihn um das Schiff herum. Bald hielt er aber abrupt wieder an, denn im Scheinwerferlicht zeigte sich nun eine, in einem Winkel von 45 Grad vom Boden zum Schiff hochführende glatte Rampe, die im Unterteil des Raumfahrzeuges in einem offenstehenden Schott verschwand. Zuvor war sie nicht sichtbar gewesen, da Neubert diesen Sektor nicht angeleuchtet hatte.

„Wunderbar“, murmelte Fred Althaus erfreut. „Ich hatte schon im Stillen die Schwierigkeiten bedacht, die uns ein gewaltsames Eindringen in die Raumkugel bereiten müsste, zumal deren unterster Teil immer noch fünf Meter über dem Boden liegt.“

Der Captain ließ sein Fahrzeug herumschwenken und langsam auf die Rampe rollen, bis die Schleuse in etwa zehn Meter Höhe hell ausgeleuchtet war. Dann stoppte er ab, von einem leisen Knirschen gewarnt, das nicht von den fast geräuschlos laufenden Ketten aus Hartplastik stammen konnte.

„Das dürften Ermüdungserscheinungen des Materials sein, aus dem die Rampe besteht“, kommentierte Baruzzi erneut. „Nun, wir hätten ohnehin nichts bezweckt, wenn wir bis oben gefahren wären, denn die Schleuse ist zu schmal für unseren Panzer. Also auf zu einer kleinen Kletterpartie.“

Sie stiegen aus und erklommen die Rampe, nicht ohne Schwierigkeiten, denn sie war für menschliche Begriffe reichlich steil und bot den Füßen keinen Halt.

Ralf Neubert setzte als erster den Fuß in das fremde Schiff, schaltete seinen Brustscheinwerfer ein und ließ dessen Schein ins Innere fallen.

Die Luftschleuse maß in Höhe, Breite und Tiefe jeweils etwa zwei Meter, und auch das Innenschott stand offen. Ein kurzer Gang führte bis zur Schiffsmitte und fand dort seine Fortsetzung in zwei wiederum schrägen Aufgängen, die nach rechts und links verliefen, allerdings nicht so steil wie die Rampe draußen. Sie führten zur Decke empor und endeten dort in dunklen, rechteckigen Öffnungen. Alle Wände waren mit einer plastikartigen Masse verkleidet, in welche Kabel und Rohre verlegt waren, die ebenfalls nach oben verliefen.

„Nicht viel anders als bei uns“, meinte Fred Althaus, „von den verflixten schrägen Aufstiegen abgesehen. Eine Spezies, die soweit fortgeschritten war, sollte eigentlich auch irgendwann das Prinzip von Treppe oder wenigstens Leiter entdeckt haben.“

„Wer weiß, wie diese Wesen ausgesehen haben mögen“, bemerkte Geja Neubert nachdenklich.

„Vielleicht konnten sie sich eben nur auf diesen schrägen Flächen nach oben bewegen. Welchen Aufgang nehmen wir nun, Ralf?“

Der Captain entschied sich für den rechten und ging voran. Oben angekommen, betrat er einen Raum, in dem früher einmal irgendwelche Maschinen gestanden haben mochten. Nun war er vollkommen leer, nur niedrige Sockel am Boden und verschiedene verstreut liegende Bolzen oder Schrauben wiesen noch auf deren Vorhandensein hin.

Baruzzi runzelte die Stirn.

„Es sieht so aus, als sollten wir in diesem Schiff nicht allzu viel finden, Freunde. Wahrscheinlich war es nicht mehr flugfähig, und deshalb hat man hier alles ausgebaut, was noch irgendwie zu verwenden war. Nun, vielleicht finden wir weiter oben noch etwas, das uns Aufschlüsse über seine Erbauer gaben kann.“

Ein weiterer Aufgang führte sie in einen Raum, der auch jetzt noch unschwer als die Zentrale des Raumers zu identifizieren war. Sie erstreckte sich über das gesamte Mittelteil des Schiffes, und enthielt noch das komplette Kommandopult mit allen Armaturen, davor einige Rudimente von Sitzgelegenheiten, an den Wänden eine größere Anzahl von rechteckigen Bildschirmen. Mitten im Raum aber stand eine Anlage, etwa acht Meter im Quadrat groß, und bis zur Decke in drei Meter Höhe reichend, die sofort die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zog.

„Ohne jeden Zweifel war das einmal ein Rechengehirn“, stellte Ralf Neubert fest, „die Analogien zu unseren Geräten sind unverkennbar. Hier muss es aber wohl einen gewaltigen Kurzschluss gegeben haben, man sieht jetzt noch deutlich, wie die Außenwände überall verschmort sind. Wahrscheinlich liegt darin auch der Grund, dass die Fremden dieses Schiff hier zurückgelassen haben. Eine Reparatur war wahrscheinlich unmöglich, und ein neues Gehirn aufzubauen und zu programmieren, fanden sie vielleicht nicht mehr die Zeit.“

„Du meinst, diese Spezies wäre vollständig von MISFIT IV verschwunden?“, fragte Althaus. Der Captain nickte.

„Es spricht alles dafür, Fred. Vielleicht kann ich mich irren, aber wenn ich bedenke, dass wir es ja auch nicht anders machen, nachdem uns die Lebensgrundlagen in unserem System entzogen sind, kann ich nur schließen, dass die Fremden ebenfalls restlos ausgewandert sind. Die Mittel dazu besaßen sie ja in ihren Schiffen.“

„Das müsste dann aber schon sehr lange her sein, nach den allgemeinen Zuständen auf diesem Planeten zu schließen“, überlegte Tino Baruzzi. „Wie verträgt sich das mit der Tatsache, dass die drei Energiesatelliten noch bis vor Kurzem gearbeitet haben? Irgendwie muss die von ihnen gezapfte Energie doch verwendet worden sein, meine ich.“

Neubert nickte langsam.

„Das stimmt schon, sie muss aber nicht unbedingt von Lebewesen verbraucht worden sein. Ich denke, dass die Satelliten auch nach dem Abzug der Planetenbewohner automatisch weiter funktioniert haben, um diese Welt zu erwärmen, bis ihr System jetzt auf irgendeine Art zusammengebrochen ist. Nun, darüber wollen wir uns aber weiter keine Gedanken machen. Wir durchsuchen jetzt noch die restlichen Räume des Schilfes und sollten vor allem darauf achten, ob wir irgendwo noch etwas Schriftliches finden. Ohne schriftliche Aufzeichnungen kann keine hochstehende Kultur bestehen, und wenn wir genügend davon finden, kann uns das E-Gehirn auf Deimos vielleicht einen Schlüssel zu deren Enträtselung bieten. Möglich, dass wir auf diese Weise erfahren, was sich hier tatsächlich einmal zugetragen hat.“

Seine Hoffnungen wurden nicht erfüllt, denn alle übrigen Räume des Schiffes erwiesen sich als leer, von wenigen unwichtigen Gebrauchsgegenständen abgesehen, die aber keinerlei Rückschlüsse auf ihre vormaligen Benutzer zuließen. Nach zwei Stunden beschloss der Captain dann die Rückkehr zur Kosmos.

Sie verließen das fremde Schiff, das nur noch eine leere Hülle darstellte, denn selbst die Antriebsanlagen rings um seine Mitte waren demontiert. Entmutigt kehrten sie zu ihrem Raumer zurück, und nach eingehender Beratung wurde der Rückflug beschlossen.

Das Rechengehirn des Schiffes brachte ein Resultat, das mit der Wahrscheinlichkeitsquote von 80 Prozent eine vollständige Abwanderung der fremden Intelligenzen in den Raum propagierte, und niemand sah ein, welchen Nutzen ein weiteres Verweilen auf dieser toten Welt für die Menschen noch haben konnte. Vorsichtshalber wollte Ralf Neubert, von einer engen Kreisbahn aus, noch einmal gründliche Beobachtungen anstellen, aber nur über eine Frist von zwölf Stunden hinweg. Brachten diese ebenfalls kein Resultat, und damit rechnete niemand an Bord der Kosmos mehr, würde das unternehmen Dunkelstern endgültig abgebrochen werden.

 

 


11.

Jig 19 fühlte sich so wohl wie lange nicht mehr.

Die zwei Perioden, die er schlafend verbracht hatte, waren ihm gut bekommen. Er war nach seinem Erwachen frisch und ausgeruht, kein Vergleich zu dem Zustand künstlichen Wachseins, in dem er sich zuvor lange Zeit über befunden hatte.

Er genoss den Luxus eines warmen Bades, den er sich noch einmal leisten konnte, denn er hatte während seines eine volle Teilzeit dauernden Schlafes weder Wasser noch Energie verbraucht. Jyg 19 hatte ihn geweckt, und sorgte nun für eine reichliche Mahlzeit. Der Große Moga hatte ihn und seine Techniker ausdrücklich von der inzwischen eingeführten strengen Rationierung ausgenommen, denn Jig war augenblicklich tatsächlich der wichtigste von allen Bewohnern, wichtiger sogar, als der Große Moga selbst.

Auch seine Techniker hatten sich ausruhen können, waren aber zur festgesetzten Zeit vollzählig zur Stelle. Jig überzeugte sich hiervon, ließ dann Werkzeug und verschiedene Ersatzteile holen, die er eventuell für die Inbetriebnahme des kleinen Koordinators benötigen würde. Er hatte diese Anlage noch nie gesehen, doch schon das Bewusstsein, dass er sich bei ihr nicht mit langwierigen und wahrscheinlich doch zwecklosen Reparaturarbeiten würde aufhalten müssen, gab ihm Anlass zu einem gewissen Optimismus.

Wenig später setzten sich die sechs Elektrowagen in Bewegung, welche die Kolonne zur Nachbarstadt Widu bringen sollten. Jig 19 benutzte die Fahrt über die etwa dreißig Kilometer lange Strecke in einem schmalen halbdunklen Tunnel dazu, seine Untergebenen zu instruieren. Im Grunde konnten sie zwar nicht mehr als seine Handlanger sein, doch Jig lag daran, sie bereits jetzt über seine zu vollbringende Leistung zu informieren. Gelang sein Werk, so würde er zum Retter aller Moganer angerufen werden – er, der Großtechniker Jig 19! Vielleicht würde man ihm dann sogar ein Standbild errichten, wie einst dem verehrungswürdigen Xantra, dem Retter der zurückgelassenen Moganer?

Wenn sein Vorhaben nun aber nicht gelang – wenn auch der kleine Koordinator ihm den Dienst versagte?

An diese Möglichkeit mochte Jig einfach nicht denken …

 

*

 

Der kleine Koordinator besaß immerhin noch die Größe eines irdischen Bungalows, war also trotz seines Namens doch eine recht respektable Maschine. Er stand in einem längst verlassenen Stadtteil von Widu, und anstatt sogleich mit seiner eigentlichen Arbeit beginnen zu können, musste Jig erst einmal für die Installierung von Leuchtflächen sorgen, um die Höhle, in der sich dieses Steuergehirn befand, erhellen zu können. Auch die Stromleitungen hatten in der langen Zeit erheblich gelitten, und so nahmen allein diese Vorarbeiten zwei volle Arbeitsperioden in Anspruch.

Jig 19 und seine Kolonne begaben sich anschließend in die Stadt, säuberten sie vom Staub vieler Jahrhunderte, und sie übernachteten in einem Wohnheim, das ihnen der Stadtvater von Widu auf Anweisung des Großen Moga für die Dauer ihres Aufenthaltes zur Verfügung gestellt hatte. Dann ging es wieder hinaus in die Höhle.

Das Gehirn hatte die lange Zeit relativ gut überstanden, denn die Techniker der grauen Vorzeit hatten viel Sorgfalt darauf verwendet, die Maschine vollständig mit einem luftdichten Plastikmantel zu umgeben. Ihn zu entfernen, war an sich kein Problem, doch die Staubmassen, die sich inzwischen darauf angesammelt hatten, bereiteten den Technikern viel Verdruss. Jig blieb nichts weiter übrig, als auch noch eine Absaugvorrichtung aufzustellen, um ihrer Herr zu werden. Dann erst konnte er sich an eine Überprüfung des Koordinators begeben.

Vieles an der Anlage war ihm fremd, denn beim Bau der größeren Maschine hatte man sich teilweise neuer Techniken bedient. Dass er schließlich doch die Elementarfunktionen herausfand, war das Verdienst der längst vergangenen Techniker aus Xantras Zeit, die für alle Fälle einen Schaltplan hinterlassen hatten, der wenigstens in groben Umrissen einen Überblick über die Arbeitsweise des Gehirns gab.

Die Elementarfunktionen zu begreifen war aber noch nicht gleichbedeutend mit einer Beherrschung des Koordinators. Jig wusste das und hütete sich, an der Maschine herum zu manipulieren, ehe er die Feinheiten, auf die es letzten Endes ankam, wirklich verstehen konnte. Er ging daran, mittels der mitgebrachten Mess- und Kontrollinstrumente jeden Sektor des Gehirns genau zu überprüfen, von einigen seiner fähigsten Untergebenen assistiert. Sein Wissen war, an dem eines perfekten Elektronikers gemessen, gering, doch Jig hatte das längst begriffen und ersetzte das, was ihm an Kenntnissen fehlte, durch doppelte Sorgfalt bei allen seinen Arbeiten.

Die Vorarbeiten allein würden, ein Minimum an Sorgfalt angesetzt, mindestens zehn Teilzeiten beanspruchen, das war ihm bereits klar. Er beschäftigte das Gros seiner Untergebenen mit weiteren Aufräum- und Installationsarbeiten, zog sich in die schmalen Gänge zwischen den einzelnen Sektoren der Maschine zurück und konzentrierte sich voll und ganz auf seine Aufgabe. Von ihm hing der Fortbestand aller Moganer ab, und Jig 19 war sich seiner ungeheuren Verantwortung voll bewusst.

Wie alle Mitglieder seiner Spezies hatte er nie die Oberfläche von Moga gesehen, und selbst die so ungemein lebenswichtigen Energiesatelliten hoch über dem Planeten waren für ihn eigentlich nur ein abstrakter Begriff. So konnte er auch nicht ahnen, dass schon seit mehreren Teilzeiten das Erkundungsschiff einer fremden Spezies seine Welt umkreiste, vergebens bemüht, etwas über die scheinbar verschollenen Bewohner herauszufinden.

Das zu erfahren, war ein anderer ausersehen.

 

*

 

An Bord der Kosmos war Schlafenszeit.

In der Zentrale befanden sich nur Captain Neubert und Commander Jenkins, der wieder einmal nicht schlafen konnte. Alle anderen hatte der Pilot in die Kabinen geschickt, denn solange sich das Schiff im freien Fall befand, brauchte es keine weitere Besatzung, während der Rückflug wieder hohe Anforderungen stellen würde.

Ralf Neubert beobachtete immer noch die Oberfläche von MISFIT IV auf dem Radarschirm, doch längst nicht mehr mit der Sorgfalt der ersten Zeit. Er war, wie die anderen alle, davon überzeugt, dass es auf diesem Planeten längst kein Leben mehr gab und betrachtete die letzten Umrundungen der fremden Welt im Grunde nur noch als Zeitverschwendung. Es drängte ihn, wieder zurück nach Deimos zu kommen, denn dort wartete seine eigentliche Aufgabe.

Jenkins sog nachdenklich an seiner Pfeife, um dann plötzlich einem neuen Gedanken Ausdruck zu geben.

„Sagen Sie, Captain: Was halten Sie davon, wenn wir vor unserem Abflug doch noch wenigstens einen der drei Satelliten anfliegen und untersuchen würden? Eventuell finden wir dort etwas, das uns interessieren könnte, vielleicht sogar irgendwelche technischen Erkenntnisse, die wir irgendwann einmal verwerten können.“

Neubert hob die Schultern.

„Daran habe ich natürlich auch schon gedacht, Commander, doch ich habe diese Gedanken auch wieder verworfen. Wahrscheinlich haben sich die fremden Intelligenzen, die einst diese Kugeln erbaut haben, einer entsprechend fremden Technik bedient, die wir erst nach langwierigen und zeitraubenden Nachforschungen verstehen könnten. Gewiss, wir könnten dabei vielleicht einiges lernen, doch ich glaube, dass wir auch ohne dem bestehen können. Wir besitzen in dem Erbe der alten Marsianer genügend Material, das wir noch nicht gar nicht voll auswerten konnten, und damit sollten wir uns begnügen. Wozu sollen wir uns noch zusätzliche Aufgaben aufladen, die uns nur unnütz Zeit kosten, wenn es nicht unbedingt erforderlich ist? Der Flug hierher war für uns insofern wertvoll, als wir auf ihm Erfahrungen für unseren Weg zu anderen Welten sammeln konnten, doch dabei sollten wir es jetzt bewenden lassen.“

Der Commander nickte.

„Ich weiß, Sie machen sich Sorge darum, dass die Viren Deimos wieder heimsuchen könnten, ehe wir ihn verlassen halben, und das ist natürlich etwas, das wir nicht verantworten können. Vergessen Sie also die müßigen Gedanken eines alten Mannes wieder.“

Ralf Neubert nickte nur schweigend und widmete sich wieder dem Bildschirm, auf dem eben eine weitere verlassene Stadt der einstigen Planetenbewohner in Sicht kam. Die KOSMOS bewegte sich nun, da von unten her nichts mehr zu befürchten war, in nur tausend Kilometer Höhe über MISFIT IV hinweg und flog sehr langsam, kaum mehr als fünfhundert Kilometer pro Stunde.

„WER BIST DU, FREMDER?“

Der Captain schreckte auf.

„Was haben Sie gesagt, Commander?“

Jenkins sah ihn verwundert an, von einem Buch aufblickend, das er inzwischen zur Hand genommen hatte.

„Warum fragen Sie? Ich habe doch nichts gesagt.“

„Seltsam“, murmelte Ralf Neubert verwundert. „Ich war fest der Meinung, Sie hätten …“

Da vernahm er erneut den Ruf.

„WER BIST DU, FREMDER? WO BIST DU, UND WOHER KOMMST DU?“

Neubert erblasste, denn er hatte Jenkins angesehen, und dieser hatte tatsächlich den Mund nicht

bewegt. Trotzdem aber hatte er die Stimme gehört, die ihn fragte! War es überhaupt eine STIMME gewesen ...?

Er hatte etwas wahrgenommen, und sein Gehirn hatte es sozusagen automatisch als akustische Anrede klassifiziert, obwohl das praktisch vollkommen unmöglich war. Niemand befand sich in der Schiffszentrale außer ihm und Commander Jenkins, und dieser hatte nachweislich geschwiegen. Die Bordsprechanlage aber, über welche allenfalls eine Stimme hätte kommen können, war nicht eingeschaltet – welche Möglichkeiten gab es sonst noch?

Keine!

Er zog dieses Resümee, und doch hatte er etwas gehört. Oder war gehört vielleicht nicht der richtige Ausdruck? Wenn er es recht überdachte, dann kam es ihm wirklich so vor, als seien seine Ohren an diesem Phänomen in Wirklichkeit überhaupt nicht beteiligt gewesen. Was aber konnte es sonst gewesen sein??

Dem Captain kam sekundenlang der Begriff Telepathie in den Sinn, denn er hatte früher einmal mit Begeisterung utopische Romane verschlungen, doch er verwarf ihn sofort wieder. Telepathie war etwas, das die exakte Wissenschaft als wohl theoretisch möglich, zugleich aber als unbeweisbar befunden hatte, und das nach strenger Überprüfung aller einschlägigen Fakten. Auch die alten Marsianer hatten nichts Derartiges gekannt, das wusste er.

Er warf wieder einen Blick auf den Commander, doch dieser hatte sich bereits wieder in den Roman eines irdischen Schriftstellers vertieft, der noch nichts von dem Verhängnis geahnt hatte, das einmal über seinen Planeten kommen sollte. Er hatte offenbar nichts gehört, also war das Phänomen auf ihn, Ralf Neubert, beschränkt gewesen. Welches Phänomen ...?

Ralf Neubert lehnte sich zurück und schloss die Augen, um einem erneuten Ruf konzentriert gegenübertreten zu können. Und da klang der Ruf auch schon wieder auf.

„FREMDER, HÖRE MICH! ANTWORTE MIR!“

Das war eine kategorische Aufforderung, und der Captain war nun sicher, dass er sie nur mit seinem  Gehirn wahrgenommen hatte, nicht aber mit den Ohren. Es musste also tatsächlich so etwas wie eine direkte Gedankenübermittlung sein, so unglaublich das auch klang. Wer war es dann aber, der ihn derart anrief??

Die gedankliche Assoziation Rufer – Planet MISFIT IV drängte sich angesichts der Tatsache, dass der Unbekannte ihn mit Fremder titulierte, von selbst auf. Also war der Planet doch nicht völlig öde und leer von allem Leben, wie es schien, wenn man allein nach seiner Oberfläche urteilte!

Neubert zögerte nun nicht mehr länger. Er bändigte die in ihm aufgestiegene Erregung, hielt die Augen weiterhin geschlossen und dachte intensiv: „Ich höre dich und antworte dir. Ich bin Captain Neubert, Führer eines Raumschiffes aus dem System Sol, das um den vierten Planeten der erloschenen Sonne kreist. Bist du ein Bewohner dieses Planeten? Gibt es noch viele von euch, und wo befindet ihr euch?“

Die Antwort kam schnell, und der Captain glaubte dabei das Empfinden einer ungeheuren Erleichterung zu verspüren, das mit ihr kam.

„Endlich hat dich mein Ruf erreicht, ich hatte schon alle Hoffnung aufgegeben. Ja, ich hin ein Bewohner dieser Welt, die wir Moga nennen, mein Name ist Horg 20. Unsere Sonne erlosch vor siebentausend Umlaufzeiten, und der Großteil unseres Volkes wanderte zu fernen Gestirnen aus. Ein Teil musste jedoch zurückbleiben und wir, die Nachkommen, leben nun in Städten tief unter der Oberfläche. Wir sind noch viele Millionen, doch unsere Existenz ist bedroht. Um leben zu können, brauchen wir Energie, die wir bisher von den drei Kugeln bezogen, die hoch über Moga schweben, nun aber nicht mehr arbeiten können, weil der große Koordinator versagt. Unsere gespeicherte Energie reicht nur noch für kurze Zeit, dann müssen wir zugrunde gehen, wenn kein Wunder geschieht; unsere Techniker sind arm an Wissen nach der langen Zeit, und können wahrscheinlich nichts mehr ausrichten. Wenn du dazu imstande bist, dürfen wir dich dann um Hilfe bitten?“

„Worin könnte diese Hilfe bestehen?“, fragte Ralf Neubert zurück. „An Bord meines Schiffes sind nur wenige Leute, ich glaube nicht, dass wir angesichts einer so großen Aufgabe viel zu tun imstande sein werden.“

Horg 20 übermittelte etwas, das sich wie ein Seufzer eines Menschen anhörte.

„Ich verstehe kaum etwas von diesen Dingen, doch glaube ich, dass es einiger guter Techniker bedarf, da es sich ausschließlich um technische Probleme handelt. Vielleicht genügt es schon, wenn ihr unseren Technikern euer Wissen übermittelt, damit sie die erforderlichen Arbeiten auszuführen imstande sind.“

Ralf Neubert lächelte bitter bei dem Gedanken, dass er und seine Gefährten selbst nur Nutznießer einer fremden Technik waren, ohne sie voll begreifen zu können. Unter diesen Umständen wäre es verantwortungslos gewesen, dem Moganer eine bindende Zusage zu geben. Auch stellte sich die Frage, was die übrigen Mitglieder der kleinen Expedition zu diesem Ansinnen sagen würden, wenn er es ihnen erst einmal unterbreitet haben würde. Er entschloss sich, Horg 20 bis nach diesem Zeitpunkt hinzuhalten.

„Wenn wir helfen können, werden wir es gern tun, doch darüber muss ich zuerst einmal mit meinen Gefährten beraten, die jetzt noch schlafen. Sie werden sehr überrascht sein, denn wir glaubten, dieser Planet wäre nicht mehr bevölkert.“ Er überlegte sekundenlang und fügte dann hinzu: „Kannst du mir etwas Näheres über deine Spezies sagen? Wie seht ihr aus?“

Horg 20 schien etwas verwirrt, wenigstens glaubte der Captain die ihm zuströmenden ungeordneten Ausstrahlungen des Moganers so deuten zu können. Offenbar hatte dieser überhaupt nicht in Betracht gezogen, dass es sich bei den fremden Besuchern um Wesen von einer gänzlich anderen Art handeln konnte …

Neubert wartete gespannt, bis sich der Moganer wieder gesammelt hatte. Erstaunt stellte er dann fest, dass das, was das Gehirn des Planetenbewohners nunmehr ausstrahlte, nichts mehr mit den pseudo-akustischen Übermittlungen der vorangegangenen Minuten gemein hatte. Stattdessen wurde nunmehr sein Gesichtssinn angesprochen.

Er sah mit geschlossenen Augen.

In seinem Gehirn formte sich das Abbild eines Bewohners von Moga, das ihm Horg 20 gedanklich übermittelte. Ralf Neubert sah einen schlanken reptilhaften Körper, bräunlich und mit feinen Schuppen bedeckt, mit zwei starken Beinen, und je zwei langen und kürzeren Armen. Unterhalb war das Rudiment eines Schwanzes zu sehen, während aus den oberen Schultern ein langer, schlanker Hals aufragte, der einen ovalen, mit zwei großen seitlichen Augen, zwei vermutlich als Nase dienenden Öffnungen, und vorn in einer halbrunden Mundöffnung auslaufenden Kopf trug.

Ein völlig fremdartiges Bild, doch der Captain wusste, durch die Lektüre vieler Zukunftsromane vorbereitet, dass es außer dem Menschen im Weltall noch zahlreiche fremde Intelligenzen geben mochte. So akzeptierte er diese Wahrnehmung, wohl wissend, dass es keineswegs darauf ankam, wie ein Wesen aussehen mochte, sondern vielmehr auf den Umstand, dass dieses schöpferisch zu denken vermochte und sich so vom niederen Tier unterschied. Auch hielt sich dieses Wesen aufrecht und besaß an seinen Armen je vier Finger, die es zweifellos zu geschicktem Arbeiten befähigten. Der Körper war zwar unbekleidet, wirkte deshalb aber auch nach menschlichen Begriffen in keiner Weise anstößig.

Das Bild wurde jedoch zunehmend schwächer, und Neubert begriff, dass sich die KOSMOS offenbar von dem Wohnort des Moganers entfernte, dessen geistige Kapazität nur über eine bestimmte Entfernung reichte. Rasch griff er in die Steuerhebel, bremste die geringe Fahrt des Schiffes ganz ab, und steuerte es zurück in Richtung der verlassenen Stadt. Sofort zeigte sich auch der Erfolg, denn das Gedankenbild Horgs gewann wieder an Intensität.

Schließlich stand der Raumer genau über der Stadt, und Neubert hielt ihn nun in dieser Position. Wenig später stellte Horg 20 seine Übermittlung ein, und nun war es an dem Captain, dem Fremden ein Bild des Menschen zu vermitteln. In dieser Art geistiger Übertragung unerfahren, nahm Ralf Neubert ein Gruppenfoto aus seiner Brieftasche zur Hilfe, das der Journalist Jonathan Blower einmal auf Deimos angefertigt hatte, und konzentrierte seine Augen auf das Abbild von Fred Althaus, das ihm am geeignetsten dazu erschien, weil dessen Gesicht keinerlei extreme Züge aufwies.

Über den geistigen Kontakt hinweg konnte er die Überraschung Horgs fühlen, die aber nicht lange anhielt.

,,Ihr seht anders aus als wir“, stellte der Moganer telepathisch fest, „doch euer Geist gleicht dem unseren, folglich haben die körperlichen Unterschiede nichts zu besagen. Auch auf Moga gab es einst viele verschiedene Formen des Lebens, allerdings nur eine intelligente Spezies. Gut, wir kennen uns nun ungefähr, doch wie soll es weitergehen?“

„Warte ab, bis ich dich wieder anrufe“, gab Ralf Neubert zurück. „Es wird einige Zeit dauern, bis ich meine Gefährten informiert habe, dann wollen wir weitersehen.“

„Ich werde warten“, entgegnete Horg 20.

Tief aufatmend lehnte sich der Captain zurück, und sein Blick fiel auf Commander Jenkins, der inzwischen sein Buch im Stich gelassen hatte und neben den Pilotensitz getreten war. Sein Blick zeigte Verwunderung und Interesse.

„Haben Sie etwas entdeckt, Captain, weil Sie zurückgeflogen sind?“, forschte er. „Die Stadt da unten sieht doch genauso uralt und verlassen aus wie alle anderen auf diesem Planeten.“

Ralf Neubert lächelte fein.

„Lassen Sie sich überraschen, Commander, wenn ich gleich vor der ganzen Mannschaft meinen Bericht abgebe. Ich möchte diese unglaublichen Dinge nicht zweimal erzählen müssen.“

Dann schrillten die Alarmklingeln in der KOSMOS auf.

 

*

 

Schweigen herrschte in der Zentrale der KOSMOS, als der Captain seinen Report beendet hatte. Neubert nahm sich eine der bereits rar gewordenen Zigaretten und ließ seinen Blick über die Gesichter der Expeditionsteilnehmer gleiten, um die erste Reaktion auf das fast Unglaubliche festzustellen.

„Warum sagt ihr eigentlich nichts?“, fragte er schließlich, als es weiter still blieb. „Habt ihr den Eindruck, ich hätte das alles vielleicht nur geträumt? Commander Jenkins kann bezeugen, dass ich die ganze Zeit über wach gewesen bin.“

Jenkins räusperte sich. „Ich habe zwar die meiste Zeit über gelesen, bin aber sicher, dass der Captain keinesfalls geschlafen hat, was ja schließlich die Voraussetzung für einen derart ausführlichen Traum gewesen wäre. Ich selbst habe aber seltsamerweise von diesem Phänomen nichts bemerkt.“

Ralf Neubert strich sich über das Kinn. „Ich möchte den Kontakt mit Horg 20 mit der Funktion eines Richtstrahlsenders vergleichen, der nur mit einem Spezialempfänger zu hören ist. Er hatte sich auf mich konzentriert, und so habe nur ich allein ihn hören können. Nun, das ist ja im Grunde auch sekundär. Ich weiß, dass ich diese gedankliche Unterhaltung mit Horg geführt habe, dass es dort unten auf dem Planeten Millionen intelligenter Lebewesen gibt, und dass diese dringend Hilfe brauchen. Ob wir ihnen werden helfen können, vermag  ich nicht zu entscheiden, ich bin aber auf jeden Fall dafür, dass wir zumindest wenigstens den Versuch dazu unternehmen.“ Er wandte sich an den zweiten Piloten. „Was ist deine Meinung dazu, Rex?“

Der Schwarze wiegte den Kopf. „Natürlich bin ich auch dafür, dass den seltsamen Wesen da unten geholfen wird, doch wir dürfen darüber nicht unsere eigentliche Aufgabe vergessen. Wir können es uns keinesfalls erlauben, uns hier wochenlang aufzuhalten, denn das kann unter Umständen für unsere siebenhundert Leute auf Deimos den Tod bedeuten, vergiss das nicht.“

Nun meldete sich auch Tino Baruzzi zum Wort.

„Wie du gesagt hast, benötigen die Moganer gute Techniker, weil ihre eigenen mit den Anlagen nicht mehr richtig umgehen können. Nun, einiges haben wir ja von den Marsianern schon gelernt, aber wenn es um Reparaturen geht, hapert es immer noch sehr. Hier wird die technische Entwicklung wahrscheinlich wieder ganz anders gewesen sein, vielleicht würden wir Monate brauchen, um uns da einigermaßen durchzufinden. Wenn ich recht verstanden habe, bleiben die Moganer aber nur noch ein paar Wochen, bis ihnen der Strom endgültig ausgeht.“

Neubert nickte. „Das alles habe ich mir auch schon überlegt, Tino. Wenn man obendrein bedenkt, dass die Fremden ohnehin mit ihrem Planeten in ungefähr zweihundert Jahren untergehen werden, erscheint jede Hilfe für sie von vornherein problematisch. Und trotzdem – ich würde nie wieder ruhig schlafen können, wenn wir sie ihrem Schicksal überließen, ohne etwas für sie zu tun.“

Seine Frau lächelte ihm zu. „Ein gutes Wort, Ralf. Vielleicht geraten wir später irgendwo zwischen den Sternen auch einmal in ähnliche Schwierigkeiten, um dann unsererseits jemand zu finden, der uns beisteht. Ich glaube, meine Freundinnen hier werden ebenso denken wie ich.“

Die drei anderen Marsianerinnen stimmten ihr zu, und damit war die Entscheidung praktisch schon gefallen. Die Männer hatten nicht vergessen, dass auch vier von ihnen im Raumschiff MARS I bereits der sicher Tod vor Augen gestanden hatte, als ihnen Geja noch rechtzeitig zu Hilfe gekommen war. Im Grunde waren sie alle bereit, nun auch den Moganern zu helfen, nur fürchteten sie, vielleicht die Hoffnungen dieser Wesen grausam enttäuschen zu müssen. Das aber konnte sich erst an Ort und Stelle entscheiden.

Wenig später schloss Ralf Neubert die Augen und konzentrierte sich, um wieder Verbindung mit Horg 20 zu bekommen. Die erste Begegnung zwischen Menschen und nicht-humanoiden Intelligenzen bahnte sich an.

 

 


12.

Die KOSMOS war auf einem freien Platz innerhalb der alten Stadt gelandet. Horg 20 hatte Ralf Neubert telepathisch den Weg dorthin gewiesen, denn in der Nähe befand sich der Eingang zu einem Schacht, der auch jetzt noch die Unterwelt von Moga mit der Oberfläche verband, wenn er auch schon seit Jahrhunderten nicht mehr benutzt worden war.

Die Menschen konnten nicht ahnen, welchen Aufruhr ihre bevorstehende Ankunft unter den Reptilwesen ausgelöst hatte. Horg hatte den Großen Moga unterrichtet, dieser wiederum seine Mitarbeiter, die man als seine Minister hätte bezeichnen können. Nun erwarteten alle sechzig Millionen Moganer voll ungestümer Hoffnung das Eintreffen der Fremden, die so ganz anders aussehen sollten. Wohl war der Große Moga dafür gewesen, diesen Besuch geheimzuhalten, weil man nicht wusste, ob er ein gutes Ergebnis zeitigen würde, doch das ließ sich nicht durchführen, da sich die Menschen schließlich nicht unsichtbar machen konnten.

Schwierig war und blieb das Verständigungsproblem zwischen den so ungleichen Spezies. Horg 20 war der einzige aktive Telepath auf Moga und würde die ganze Last allein tragen müssen, ein Umstand, den er trotzdem freudig akzeptierte.

Ralf und Geja Neubert, Farrell, Althaus und Baruzzi verließen das Schiff und legten den Weg zum Schachteingang mit ihrem Kettenpanzer allein zurück, um genügend Licht zur Verfügung zu haben. Xantra hatte einst über dem Eingang zur Unterwelt eine Kuppel aus Steinplastik errichten lassen, die auch jetzt noch unversehrt war. Ihr großes Tor ließ sich mühelos öffnen, und dahinter fanden die Menschen einen Schleusenraum, dessen Türen nach Umlegen eines Sicherungshebels ebenfalls relativ leicht aufgingen. Hinter diesem lag dann ein dunkler Gang, halbrund und am Scheitelpunkt etwa sieben Meter hoch, der in sanfter Neigung nach unten führte.

„Wir werden ungefähr siebenhundert Meter zu fahren haben, wenn ich Horg richtig verstanden habe“, erklärte Ralf Neubert. „Die Stadt liegt zwar nur hundert Meter tief, aber man hat den Schacht möglichst flach gebaut, weil man durch ihn viele Transporte nach unten führen musste. Der Große Moga hatte uns eine Empfangsdelegation entgegen schicken wollen, aber das wäre recht umständlich gewesen. Die Herren – wenn man sie so nennen darf –, hätten zu Fuß kommen müssen, weil hier die Stromversorgung für ihre Elektrowagen nicht mehr funktioniert. Nun werden sie uns am unteren Eingang erwarten. Auf ihr Aussehen habe ich euch ja vorbereitet, stoßt euch also nicht daran, dass sie aufrecht gehende Echsen mit vier Armen sind. Wahrscheinlich werden wir ihnen auf den ersten Blick wohl auch nicht sonderlich gefallen.“

Die Luft in dem Stollen roch zwar muffig, war aber relativ warm, der Gang fast staubfrei. Das Fahrzeug hatte die gerade Strecke in kaum einer Minute überwunden, und Neubert hatte kaum angehalten, da öffnete sich vor den Menschen das Tor zur Unterwelt von Moga.

Der Captain ließ den Wagen hindurch rollen, musste dann aber wieder halten, weil der weitere Weg von einer Schar von Moganern versperrt war. Er gab das Zeichen zum Aussteigen, und dann standen sich die Geschöpfe zweier Sonnensysteme erstmals in persona gegenüber, vom hellen Licht quadratischer Deckenleuchten angestrahlt.

Hinter dem Fahrzeug schlossen einige Moganer das Schott, und sekundenlang überkam Ralf Neubert das Gefühl, nun praktisch ein Gefangener der Echsen zu sein; waffenlos obendrein, denn selbstverständlich hatte er auf die Mitnahme der MPs verzichtet.

Diesen Gedanken musste wohl auch Horg 20 aufgefangen haben, denn schon vernahm der Captain dessen telepathische Botschaft: „Deine Besorgnis ist unbegründet, Ralf Neubert. Ihr seid als Freunde und Helfer gekommen, und wir haben keinen Moment lang daran gedacht, etwas anderes in euch zu sehen. Wir sind uns fremd, doch das darf kein Grund zum Misstrauen zwischen uns und euch sein,“

Für einen Augenblick überkam Neubert eine gewisse Verlegenheit, doch er fing sich rasch wieder und betrachtete nun interessiert, ebenso wie die anderen, die vor ihm stehenden Moganer. Es überraschte ihn, wie genau deren Aussehen dem Bild entsprach, das ihm Horg hinauf zur KOSMOS übermittelt hatte. Seinem Auge erschienen sie, von geringen Größenunterschieden abgesehen, vorläufig alle gleich, das Fehlen jeglicher Bekleidung trug dazu bei, diesen Eindruck noch zu verstärken. Eine Ausnahme machte allein der linke der beiden direkt vor ihm Stehenden, denn er trug um den Halsansatz ein Band aus rotem Plastikmaterial, das mit unverständlichen bunten Zeichen bedeckt war. Das musste wohl der „Große Moga“, das Oberhaupt dieser Wesen sein, der andere dann vermutlich Horg 20.

Er sandte einen fragenden Gedanken aus, und Horg nickte in durchaus menschlich anmutender Manier mit dem Kopf, der sich genau in derselben Höhe mit dem des Captains befand. Die Echsenwesen besaßen wohl lange Hälse, aber verhältnismäßig kurze Beine, wodurch der Größenausgleich zustande kam.

Der Große Moga öffnete den breiten Mund und ließ eine kurze Folge dumpfer Kehllaute hören, deren Sinn Horg 20 umgehend telepathisch weitergab, Er hatte sich offenbar inzwischen auf die Gehirne aller fünf Menschen eingestellt, denn sie alle empfingen die Botschaft gleichzeitig klar und deutlich.

„Ich grüße euch im Namen aller Bewohner von Moga, Menschen vom System Sol. Wir sind in Not und hoffen auf eure Hilfe, soweit ihr sie uns geben könnt. Kommt mit uns hinüber in die Stadt, dort können wir beraten, was weiter zu tun ist.“

 

*

 

Jig 19 ahnte nichts von der Ankunft der fremden Wesen.

Seine Gruppe arbeitete außerhalb der Stadt Widu, und der Große Moga hatte bewusst darauf verzichtet, sie über das außergewöhnliche Ereignis zu informieren, weil er sich folgerichtig sagte, dass das Jig nur von seiner Arbeit ablenken konnte. Ralf Neubert hatte ihm durch Horg 20 offen mitgeteilt, dass er mit Schwierigkeiten rechnete, und so war es besser, wenn Jig indessen mit seinen Arbeiten fortfuhr, deren Abschluss er bereits angekündigt hatte.

Gewissenhaft hatte der Großtechniker alle Sektionen des kleinen Koordinators überprüft, hier und dort einige Einzelteile ausgewechselt oder repariert, im Großen und Ganzen aber alles als gut erhalten und durchaus funktionsfähig befunden. Er verließ nun das Gehäuse des uralten Robotgehirns, entschlossen, die Probe aufs Exempel zu wagen. Seine Untergebenen hatten inzwischen die früher unterbrochenen Zuleitungen zum Energienetz wiederhergestellt; nun musste die Praxis über Wert oder Unwert seiner Arbeit befinden.

Jig gönnte sich eine kurze Verschnaufpause, nahm wieder einmal eine Dosis Stimulans, und begab sich dann entschlossen hinüber zum Steuerpult des Koordinators. Gewissenhaft ging er noch einmal die Beschreibungen der Techniker aus Xantras Zeiten durch, korrigierte die Stellung eines nicht genau justierten Bedienungshebels – dann war er bereit zur Tat.

Er zögerte noch für einige Augenblicke, bis er sich der erwartungsvollen Blicke seiner Untergebenen bewusst wurde, die sich vorsichtshalber etwas zurückgezogen hatten. In den vergangenen Teilzeiten hatte er – teils, um sich selbst Mut zu machen – so laut und oft sein Können beteuert, dass er nun schnell handeln musste, wollte er sich keine Blöße geben. Immerhin besaß er ein gutes Gewissen, denn er hatte getan, was er konnte.

„Der Geist Xantras möge mir helfen!“

Mit diesem inbrünstigen Wunsch streckte Jig 19 seine linke Oberhand nach dem Haupthebel des Steuerautomaten aus und schob diesen langsam bis zum Anschlag nach oben.

Sekundenlang geschah nichts. Dann aber erklang ein dumpfes Brummen aus dem Inneren des Gehirnes. Kontrollzeiger wurden lebendig und kletterten über ihre Skalen, Kontrolllampen leuchteten auf – Jig wartete unbewusst darauf, dass nun gleich die gesamte Anlage aufglühen oder in die Luft fliegen würde, doch nichts Derartiges geschah.

Jig hatte das geschafft, woran er im Unterbewusstsein selbst nicht hatte glauben wollen: Der kleine Koordinator arbeitete wieder!

Obwohl längst veraltet und als überholt abgetan, erfüllte das Steuergehirn seine Pflicht noch ebenso wie vor siebentausend Umlaufzeiten. Noch standen seine Sendeantennen auf der Oberfläche von Moga, und durch sie liefen nun die belebenden Impulse, welche die Energiesatelliten hoch über dem Planeten wieder zu ihrer Tätigkeit erweckten. Sie bauten wieder das Saugfeld auf, das seit dem Versagen des großen Koordinators lahmgelegt gewesen war, und sich nun mit Überlichtgeschwindigkeit zum System Sol hin ausbreitete.

Einige bange Unterzeiten musste Jig 19 noch warten, dann ertönte der Summer des Fernsprechgeräts, das ihn mit der Energiezentrale in der Hauptstadt verband. Als er dessen Mikrofon wieder niederlegte, war er sich seines endgültigen Triumphs bewusst.

Er hatte das Leben von sechzig Millionen Bewohnern gerettet – er, der Großtechniker Jig 19!

 

*

 

Die Menschen staunten, und das zu Recht.

Gewaltig war das Ausmaß der untermoganischen Wohnanlagen, und sie mussten anerkennen, dass die Moganer ihnen in vieler Hinsicht überlegen waren. Dabei war deren Technik bereits Jahrtausende alt und hatte seit Xantras Zeit nur noch geringe Verbesserungen erfahren, Anlagen wie etwa die Energiesatelliten hatten noch nicht einmal die alten Marsianer gekannt.

Hier unten fehlte die Vielfalt der architektonischen Spielereien, wie sie auf der Oberfläche des Planeten zu sehen gewesen war. Der Zwang, praktisch und rationell zu bauen, hatte zur Folge gehabt, dass alle Bauten durchweg im Format irdischer Wohnhäuser errichtet worden waren. Sie waren zwar durchweg nicht höher als vier Etagen, denn die Ausmaße der künstlich geschaffenen Unterwelt ließen ein Mehr nicht zu, doch was ihnen an Höhe fehlte, ersetzten sie durch ihre Ausdehnung. Kilometerlang erstreckten sich die Häuserfronten zwischen den Straßen von Xantras Stadt, nur zuweilen durch Zwischenräume unterbrochen, in denen die gewaltigen Pfeiler standen, welche die Decke des riesigen Gewölbes stützten.

Leise surrend glitten die Elektrowagen einher und beförderten den Großen Moga mit seinen Beamten und den Gästen aus dem fernen Sol-System zum Regierungsgebäude. Die Gehsteige rechts und links waren dicht mit Moganern bevölkert, welche die langen Hälse reckten, um die seltsamen Ankömmlinge sehen zu können. Besonderes Aufsehen erregte Rex Farrell mit seiner schwarzbraunen Haut, die auch den Großen Moga schon zu einer erstaunten Frage angeregt hatte. Neubert hatte ihm erklärt, dass dies auf klimatische Unterschiede zurückzuführen war, wie es sie auf der Erde gab, doch es war fraglich, ob die Moganer dieser Generation mit diesem Begriff etwas anzufangen wussten. Sie kannten nur noch ihre Unterwelt, und in dieser gab es nur die immer gleichbleibenden, künstlich erzeugten Bedingungen.

Die Posten vor dem Ratsgebäude grüßten mit ausgestreckten Armen, als die Gruppe von dreißig Moganern und fünf Menschen die Wagen verließ und dem Eingang zustrebte. Erstaunt bemerkte der Captain, dass die Fremden sich aller sechs Gliedmaßen bedienten, um den üblichen schrägen Aufgang zu erklimmen, und er stellte Horg die Frage, warum es denn hier keine Treppen gäbe, die doch soviel praktischer wären.

Horg 20 verstand ihn nicht, weil es in seiner Begriffswelt kein Äquivalent für den Begriff „Treppe“ gab. Ralf Neubert gab ihm die nötigen Erklärungen und übermittelte ihm das Gedankenbild einer solchen, während er sich wie seine menschlichen Begleiter abmühte, die Steigung von fast vierzig Grad auf seinen zwei Beinen zu überwinden. Horg war freudig überrascht, dass ihm hier eine so ungemein praktische Lösung für ein uraltes Problem seiner Rasse geboten wurde, die er nun den Baumeistern weitergeben konnte.

Überrascht waren auch die Menschen, als sie das Innere des Gebäudes erreicht hatten. Die sprichwörtlichen Spartaner hätten nicht anspruchsloser leben können als die Moganer, denn überall sah man nur ein Minimum fremdartiger Möbel und sonstiger Einrichtungsgegenstände. Lediglich das Amtszimmer des Großen Moga war etwas reichhaltiger ausgestattet, doch auch hier war jeder Gegenstand streng zweckgebunden.

Das Oberhaupt der Moganer nahm hinter einem schreibtischähnlichen Möbel Platz, während die fünf von der KOSMOS niedrige Hocker als Sitzgelegenheiten zugewiesen bekamen, die vor diesem standen. Horg 20 stand zwischen ihnen und dem Moga, um als Übermittler zu fungieren, während sich die übrigen Fremden im Hintergrund des Raumes aufhielten.

Auf Geheiß des moganischen Oberhauptes gab Horg den Menschen nun einen ausführlichen Einblick über die bedrohliche Situation, in der sich sein Volk durch den Ausfall des großen Koordinators befand. Er erklärte ihnen die vergeblichen Versuche des Technikerteams, das Steuergehirn wieder zu reparieren, und Ralf Neubert erkannte bald schon, dass durch die Bitte um Hilfe, die hinter diesen Ausführungen stand, die Kräfte der Menschen weit überfordert wurden. Unter ihnen befand sich nicht ein einziger ausgebildeter Elektroniker, und nur ein solcher hätte eventuell hier helfen können; immer vorausgesetzt, dass er sich in die Erzeugnisse moganischer Technik einzufühlen verstand – anderenfalls hätte auch er auf verlorenem Posten gestanden.

Nachdem der Moganer geendet hatte, bat der Captain ihn um etwas Geduld, um sich indessen mit seinen Gefährten beraten zu können. Deren pessimistische Gesichter sagten ihm bereits, dass sie seine Befürchtungen teilten, und Neubert war froh, dass die Echsenwesen aus ihrer ihnen unbekannten Mimik keine verfrühten Schlüsse zu ziehen vermochten. Die Gefahr, dass der Telepath Horg 20 ihre Gedanken belauschen konnte, bestand ebenfalls nicht. Bei seinen eigenen Leuten mochte ihm das möglich sein, die Menschen vermochte er jedoch nur dann zu verstehen, wenn sie sich bewusst auf ihn konzentrierten, was vermutlich in strukturellen Unterschieden zwischen den Gehirnen der beiden Spezies seine Ursache hatte.

„Ich fürchte, wir werden den armen Teufeln nicht helfen können“, meinte Ralf Neubert bedrückt zu seinen Gefährten. „Keiner von uns versteht etwas von praktischer Elektronik, und das wäre die fundamentale Voraussetzung. Oder weiß jemand von euch einen Ausweg?“

Rex Farrell wollte den Kopf schütteln, besann sich dann aber darauf, dass diese Bewegung ihm eventuell zum Verräter gegenüber den Moganern werden konnte. Leise bemerkte er: „Ich sehe ebenfalls  sehr schwarz, Ralf. Was die Fremden brauchen, ist ein vollständig neues Steuergehirn. Ein solches können wir ihnen nicht bieten, könnten allenfalls zum Mars zurückfliegen und von dort eines heranschaffen. Das würde aber mindestens zwei Monate dauern, und die Montage hier, wenn überhaupt möglich, auch noch ein paar Wochen. Bis dahin sind die Moganer aber längst umgekommen, also wäre auch dieser Versuch absolut sinnlos.“

Die Kommentare der übrigen lauteten ähnlich, und Neubert bereitete sich schon darauf vor, den Fremden die vernichtende Auskunft in möglichst taktvoller Weise beizubringen, als Geja sich noch einmal zum Wort meldete.

„Ich denke eben daran, dass die Moganer ihre Energie ja nicht unbedingt von den drei Satelliten erhalten müssen, Ralf. Würde es nicht vielleicht genügen, ihnen einen der Nullpunkt-Meiler aus der KOSMOS zu überlassen? Wir könnten ihn leicht entbehren, das Schiff kommt gut auch mit zwei Meilern aus, und wir können ihn ja dann auf Deimos wieder ersetzen.“

Das Gesicht des Captains hellte sich auf, wurde aber schon nach wenigen Sekunden wieder ernst. „Das geht ohne weiteres, und doch wäre es keine entscheidende Hilfe für die Fremden. Die Kapazität des Meilers würde vielleicht zur Not für diese eine Stadt ausreichen, es gibt aber viele solcher Städte hier! Um den Fortbestand aller sechzig Millionen Moganer zu garantieren, brauchten wir mindestens zwei Dutzend Meiler – und woher nehmen??“

Fred Althaus nickte. „Es wäre im Grunde direkt ebenso unmenschlich, ihnen den einen Reaktor zu geben, wie sie alle ihrem Schicksal zu überlassen. Wahrscheinlich könnte noch ein Teil der Bevölkerung in diese Stadt übersiedeln, die große Masse aber hätte den sicheren Tod vor Augen. Wahrscheinlich würde sie sich nicht damit abfinden wollen, denn jedes Individuum hängt am Leben, und die Folge unserer Hilfe wäre ein allgemeiner Aufstand, ein Kampf der übergroßen Mehrheit gegen die wenigen, die bevorzugt werden sollten. Zum Schluss würde es vielleicht soweit kommen, dass der Meiler beim Kampf um seinen Besitz beschädigt wird und explodiert. Was es aber bedeutet, wenn die Energie von achtzig Kilogramm Kohlenstoff restlos freigesetzt wird, brauche ich euch wohl kaum zu erläutern.“

Das war in der Tat überflüssig, denn jeder wusste es. Der Planet Moga würde aufhören, für seine Bewohner Überlebensprobleme zu bieten, denn nach einer derartigen Explosion würde von beiden nichts mehr übrigbleiben. Bedrückt schwiegen die Menschen, bis Rex Farrell schließlich leise fragte: „Und was wirst du nun dem Großen Moga sagen, Ralf?“

Neubert kniff die Lippen zusammen, denn er wusste es selbst nicht. Seine einzige Antwort an den Großen Moga musste zwangsläufig einem Todesurteil für die Spezies gleichkommen, egal, ob er ihm nun den einzigen entbehrlichen Meiler überließ oder nicht. Zusätzlich fragte er sich, ob es unter diesen Umständen für ihn und seine Gefährten überhaupt noch eine Rückkehr ins heimatliche Sonnensystem geben würde, denn er kannte die Mentalität der Echsenwesen nicht. Es war gut möglich, dass sie angesichts der übergroßen Enttäuschung von den Moganern umgebracht wurden. Vielleicht würde man sogar die KOSMOS angreifen, um sich in den Besitz aller drei Schiffsmeiler zu setzen. Dieser Überfall konnte misslingen, doch die sechs Menschen, die sich jetzt noch an Bord befanden, würde ohne ihre Führer trotzdem nie mehr das Sonnensystem erreichen …

Tino Baruzzi war es, der unvermutet das hoffnungslose Schweigen unterbrach. „Ich weiß einen Ausweg!“, platzte er heraus. „Der eine Meiler, den wir den Fremden überlassen können, wird ihnen genügend Hilfe sein, denke ich. Ihr habt alle nicht bedacht, dass wir doch außerdem noch …“

Ein lautes Schnarren, das auf dem Tisch vor dem Großen Moga aufklang, brachte ihn zum Verstummen. Der alte Moganer griff nach einem Gerät, das entfernt an einen Fernsprecher erinnerte, nahm ein Mikrofon auf und sprach einige Worte hinein. Aus dem Gerät erklang eine Antwort, welche die Menschen naturgemäß nicht verstehen konnten, obwohl sie überraschend naturgetreu zu hören war. Dann aber begriffen sie, denn alle anwesenden Moganer rissen spontan ihre vier Arme hoch und stießen unartikulierte Laute aus. Ihre starren Echsengesichter waren nicht imstande, Gefühlsbewegungen wiederzugeben, doch die Art, in der sie ihre Begeisterung äußerten, wies eindeutig auf eine wichtige und zugleich gute Nachricht hin. Allein der Große Moga wahrte seine Beherrschung, doch dafür glaubte Ralf Neubert, in seinen großen braunen Augen Tränen zu sehen – Freudentränen!

Wenig später erreichte ihn die telepathische Botschaft von Horg 20: „Freut euch mit uns, Menschen von Sol! Eben haben wir erfahren, dass es unserem Großtechniker gelungen ist, den kleinen Koordinator wieder in Betrieb zu nehmen, der seit siebentausend Umlaufzeiten stillgelegen hat. Die drei Energiesatelliten arbeiten bereits wieder – das Volk von Moga ist gerettet!“

 

 


13.

Es war schwer zu entscheiden, wer ob dieser Nachricht mehr erleichtert war, die Moganer oder die fünf Menschen. Die einen wussten nun, dass sie auch aus eigener Kraft würden weiterleben können, die anderen, dass sie ihre ohnehin fragwürdige Hilfe nicht mehr zu geben brauchten. Enttäuscht war allein der Italiener, der mitten in seinen Ausführungen unterbrochen worden war, die ebenfalls eine wirksame Abhilfe des Notstandes von Moga verkünden sollten. Er kam aber später doch noch zum Wort.

Das geschah, als sich die allgemeine freudige Erregung der Echsen wieder gelegt hatte. Man hatte den Menschen Gelegenheit gegeben, sich zu erfrischen, eine Mahlzeit aus den mitgebrachten Rationen zu sich zu nehmen, und einige Stunden zu ruhen. Ralf Neubert hatte die im Raumschiff Zurückgebliebenen vom Lauf der Ereignisse über Funk unterrichtet, und ihnen eine baldige Rückkehr in Aussicht gestellt, nachdem nun das moganische Problem so überraschend und glücklich gelöst war. Horg 20 war es wieder, der dann die fremden Gäste zum Großen Moga rief.

Der Captain war froh, diesem nicht gestehen zu müssen, dass er nahe daran gewesen war, ihn und sein ganzes Volk grausam zu enttäuschen. Stattdessen beglückwünschte er ihn zu der Leistung von Jig 19, der bereits zum zweiten Nationalheros von Moga aufgestiegen war. Der Große Moga dankte ihm über Horg, der sich mit ihm und den Menschen allein im Amtszimmer befand und kündigte an, dass nun umgehend ein neues Steuergehirn erbaut werden sollte, um eine zweite derartige Situation ein für allemal auszuschließen. Damit wäre an sich die Verabschiedung der fünf an der Reihe gewesen, doch nun kam Tino Baruzzis große Stunde. Er überraschte alle mit seinen Ausführungen, denn er hatte selbst den Gefährten gegenüber über seine Gedankengänge geschwiegen.

Er beschränkte sich nicht allein auf die Übermittlung seiner Gedanken, sondern sprach zugleich aus, was er dem Großen Moga mitzuteilen hatte, damit es alle hören konnten. Nüchtern und sachlich teilte er dem Oberhaupt der Echsen mit, dass die Rettung seiner Spezies im Grunde doch wieder nur vorübergehender Natur sein musste. Er eröffnete ihm die Tatsache, dass in etwa 200 Erdenjahren die Kollision des Moga-Systems mit dem von Sol bevorstand, die wahrscheinlich das Ende beider bedeuten würde, damit auch den endgültigen Untergang alles Lebens auf dem Planeten Moga.

Der uralte Führer der Echsen verstand noch soviel von Astronomie, um die Tragweite dieser neuen Unheilsbotschaft ermessen zu können. Tino Baruzzi bewahrte ihn jedoch davor, erneut in Untergangsstimmung zu geraten, indem er ihm einen Plan zur Rettung aller Moganer darlegte.

„Eure Vorfahren kannten die Raumfahrt und konnten fast ihr ganzes Volk in Sicherheit bringen, als eure Sonne erkaltete. Warum sollte das nicht ein zweites Mal gelingen? Ihr habt zweihundert irdische Jahre Zeit, das entspricht bei euch hundert Sonnenumläufen, diese müsst ihr nutzen! Die Oberfläche von Moga wird bald wieder durch die Strahlung von den drei Satelliten soweit erwärmt sein, dass ihr sie ohne besonderen Schutz betreten könnt. Dort aber steht auf dem alten Raumhafen

über dieser Stadt noch ein Raumschiff eurer Vorfahren, das euch als Modell für eine künftige Raumflotte dienen kann. Baut danach so viele Schiffe, wie für eure Auswanderung erforderlich sind, und macht euch auf zu anderen Systemen, um die Nachkommen eurer ausgesiedelten Gefährten zu suchen.“

Der Große Moga erwiderte resigniert, dass es seiner Spezies auch jetzt noch möglich sei, neue Schiffe zu hauen, denn die Pläne dafür wären noch immer vorhanden, doch es gäbe keine Möglichkeit, sie mit Antriebsenergie zu versorgen. Seine Vorfahren hätten dazu Stoffe mit natürlicher Radioaktivität gebraucht, aber deren Vorräte auf Moga wären restlos erschöpft. Das sei auch der Grund dafür gewesen, dass die Energieversorgung der zurückbleibenden Moganer allein von den drei Satelliten abhängig gewesen sei.

Der kleine Italiener schien zu wachsen, als er temperamentvoll entgegnete: ,,Ich würde dir diesen Vorschlag nicht machen, wenn ich nicht wüsste, dass er durchführbar wäre. Wir werden euch einen von unseren Schiffsmeilern überlassen und euren Technikern seine Arbeitsweise erklären. Ihr habt dann mehrere Jahrzehnte Zeit, ihn nachzubauen, und eure neuen Schiffe damit auszurüsten. Damit euch die Arbeit erleichtert wird, bekommt ihr einige kleinere Modelle für Versuchszwecke, die zugleich als furchtbare Waffe zu verwenden sind. Ich weiß, dass ihr eine friedliebende Spezies seid, doch niemand weiß, mit welchen Wesen ihr noch im Weltraum zusammentreffen könnt, also ist es gut, wenn ihr für alle Eventualitäten gerüstet sein werdet.

Leider können wir uns nicht lange genug hier aufhalten, um euch selbst dabei zur Hand zu gehen, denn wir sind selbst gezwungen, schnellstens auszuwandern, wie du weißt. Vor unserem Abflug werden wir aber euren Technikern und Gelehrten noch alle wichtigen Instruktionen geben. Veranlasse also bitte, dass die dafür infrage kommenden Moganer sich so bald wie möglich hier einfinden, damit alles schnell in die Wege geleitet werden kann.“

Der Große Moga erhob sich und dankte den Menschen, indem er die oberen Arme hinter dem

Hals verschränkte und sich tief verneigte. Dann griff er nach seinem Fernsprechgerät, um sofort die erforderlichen Befehle zu geben.

 

*

 

Vier Tage waren vergangen, als sich die Menschen anschickten, den Dunkelplaneten wieder zu verlassen. Eine Abordnung moganischer Gelehrter und Techniker, angeführt von Großtechniker Jig 19, geleitete sie an die Oberfläche, welche diese vor drei Tagen erstmals betreten hatten. Noch schreckten sie instinktiv vor dem Dunkel draußen zurück, doch diese Scheu würde sich bald geben. Tausende würden die Unterwelt von Moga verlassen und hinausgehen, um dort im Lichte von Scheinwerfern die Sternenschiffe zu bauen, die sie einst von ihrer Heimat weg in die Tiefen des Alls führen sollten. Die Spezies von Moga würde nicht sterben müssen.

Ralf Neubert hielt den Kettenwagen, der in den letzten Tagen viele Lasten in die Unterwelt transportiert hatte, vor dem Eingang zu dieser noch einmal an und blickte sich um. Dicht gedrängt standen die Moganer in dem Schleusenraum und grüßten die Menschen letztmals durch lebhaftes Winken mit allen vier Armen. Neubert winkte zurück und ließ dann das Gefährt anrollen, der wartenden KOSMOS entgegen. Eine halbe Stunde darauf startete das Schiff.

Bewegten Herzens sahen die Menschen auf den Radarschirmen, wie der Planet unter ihnen zusammenschrumpfte. Irgendwie tat es ihnen leid, von den gutmütigen Echsenwesen gehen zu müssen, doch für sie drängte die Zeit.

Auf dem Marsmond Deimos wartete der Rest der Menschheit auf sie, um den Moganern auf dem Weg zu fremden Sternen voranzugehen.

 

ENDE
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